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Die DaubTÖg^el;
x\ves Rapaces,

RaptatoreSy III. Accipitres ,
L.

zeichnen sich insbesondere dadurch aus, dass ihre Füsse und ihr Schnabel

als kräftige Waffen ausgebildet sind: jene zum Ergreifen, Tödten, Fort-

tragen oder Festhalten der Beute^ dieser zum Zerreissen oder zur blossen

Aufnahme derselben beim Verschlingen.

Ein anderes Hauptkennzeichen der Raubvögel ist ferner die sogenannte

Wachshaut, welche, obgleich in einer verschiedenen oder geringem Ent-

wickelungsstufe, auch bei einigen andern Vögeln, z. B. den Gokko’s (CraJi),

den Papageien u. s. w. vorkommt,

Uebrigens ist ihr ganzer Bau kräftig und gedrungen
;
der Kopf und die

Augen sind stark entwickelt, zuweilen sehr gross, wie bei den Eulen,

seltner klein, wie bei mehreren geierartigen Vögeln. Der Hals ist, ausser

bei den Geiern, kurz. Die Füsse sind bei den meisten von mittlerer

Länge, häufig auch kurz, zuweilen ziemlich lang, aber nur ausnahmsweise

sehr lang, wie beim Sekretär (Gypogeranos). Die Flügel sind immer

kräftig, oft mit langen Schwungfedern. Der Schwanz ist meist mittel-

mässig^ nie weniger als mit zwölf, nur selten mit vierzehn Steuerfedern.

Der Schnabel ist stark, kurz und nur selten, wie bei den geierartigen

Vögeln, gestreckt und dann dem Kopf an Länge gleichkommend; immer,

meist nach vorn, oder auch, wie bei den Eulen, gleich von der Wurzel
an, hakenförmig abwärts gebogen, und in eine flache Spitze auslaufend;

an der Wurzel mit einer nackten, nicht sehr weichen Haut, Wachshaut
genannt, bekleidet, in welcher sich die Nasenlöcher öffnen, und welche

nur bei den Eulen und dem Bartgeier, bei jenen durch den Federkranz,

bei diesem durch Bartborsten verdeckt werden. Die Füsse sind kräftig

und immer mit vier stark entwickelten, sehr beweglichen, massig langen

oder kürzern Zehen versehen, von welchen drei nach vorn und eine nach

hinten gerichtet ist, welche (ausser bei den Eulen, wo die Hinterzehe ein

wenig höher steht und die freie äussere Zehe stark nach hinten gewendet
werden kann) alle in einer Ebene liegen, und alsdann eine nicht sehr

grosse, die mittlere und ätissere Zehe und zuweilen auch die mittlere und
Schlegel und S u s e tn i h ! , Vögel. \
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innere Zehe an der Wurzel verbindende Spannhaut zeigen. Die Nägel
sind ziemlich lang und stark, meist scharf gekrümmt und schallt zugcspizt,

oder, wie bei den geierartigen Vögeln, weniger stark gebogen und mit

abgestumpfter Spitze.

Die Ober- und Vorderarm- Knochen sind lang und kräftig, der Gabel-

knochen bei den Tagraubvögeln sehr stark, bei den Nachtraubvögeln

schwach. Der Bau der fleischigen Zunge bietet, nach den Ilauptgruppen,

mancherlei Abweichungen. Einen vollkommen entwickelten Kropf haben

nur die Tagraubvögel, da bei den Eulen an dessen Stelle eine blosse

Erweiterung der Speiseröhre zu sehen ist. Der Blagen ist nicht durch

eine Einschnürung vom Vormagen getrennt; seine innere Bekleidung ist

weich und schleiniabsondernd und die BVände desselben, besonders bei

Tagraubvögeln, mit ziemlich schwachen Bluskeln versehen. Bei den Tag-
ranbvögeln sind die Blinddärme sehr klein oder fehlen gänzlich; bei den

Eulen dagegen sind sie stark entwickelt und lang. Das Fleisch der Raub-

vögel hat einen widerlichen Geruch und höchst unangenehmen Geschmack.

Blit Ausnahme einiger Aasfresser verschlingen sie ihre Nahrung mit

Haaren, Federn, Knochen u. s. w., welche nach der B^erdauung zusammen-
geballt, als Gewölle wieder heraufgewürgt und ausgeworfen werden. Ihren

weissen, kalkartigen, dünnen Koth spritzen sie mit gesträubtem Gefieder

und aufgehobenem Schwanz hinter sich. Ihre Stimme ist sehr einfach,

meist nur aus einem, oder mehreren, selten ausgestossenen Lauten beste-

hend, und kann nur vergleichsweise bei einigen Arten, z. B. bei Falco

(astur) musicus, ein Gesang genannt werden.

Die Blehrzahl der Raubvögel ist eher gross als klein zu nennen;

mehrere erreichen die Grösse eines Truthans; viele andre bleiben kleiner,

und es gibt sogar in Ostindien eine Art, die kaum einen Sperling an Grösse

übertrifft. Ferner findet in dieser Ordnung oft die merkwürdige Thatsache

statt, dass die Blännchen kleiner und schwächer sind als die BVeibchen,

und zwar zuweilen beinahe um ein Viertel, wie z. B. bei vielen edelii

Tagraubvögeln. Hinsichtlich der Färbung der Raubvögel kann man anfüh-

ren, dass das Braun, das Gelbliche oder BVeiss vorherrscht, seltener

Schwarz und Grau; eigentliches Roth und Blau bemerkt man nur auf den

nackten Theilen; Grün scheint sich gar nicht bei ihnen zu finden. Die

Blännchen haben zuweilen, aber selten, ein anderes und dann etwas

schöneres Kleid als die BVeibchen. Sie mausern sich gewöhnlich jährlich

nur einmal und sind oft erst im dritten oder vierten Jahr vollkommen

ausgefärbt. Ihr Nestkleid besteht aus sogenannten, meist weissen

BVollfedern.

Ihr Flug ist meist schwebend, bei den Eulen leicht und geräuschlos,

bei den Tagraubvögeln kräftiger. Diese steigen nicht selten in weiten

Schraubenlinien hoch in die Luft, lassen sich bald langsam im regelmässi-

gen Flug herab
,

oder stürzen sich
, wie die meisten edeln Tagraubvögel,

auf ihre Beute, was man gemeiniglich Stossen nennt. Auf die Erde setzen

sie sich, die Geier, Bussarde und ähnliche Vögel ausgenommen, selten;

die meisten gehen schlecht, und dann schrittweise, oder hüpfen mit

plumpen Sprüngen.

Sie sind über alle Theile der Erde verbreitet und bewohnen Wälder,

Gebirge und Flächen, oder die Fluss-, See- und Bleeresufer. Einige



siedeln sich in den menschlichen Wohnungen an, und es gibt sogar welche

(wie einige Aasgeier); die als halbe Hausthiere betrachtet werden können.

Die meisten sind Standvögel; nur unter den in kaltem Gegenden lebenden

gibt es einige, die vollkommen ausAvandern; andre streichen des Winters

nach A^ahrung umher und entfernen sich, in kleinen Flügen zusammen-
geschlagen, je nach der Witterung und Temperatur, zuweilen weit von

ihrem Standort; noch andre, wie einige geierartige oder gewisse ausländi-

sche, in der Wahl ihrer Nahrung weniger ekle Raubvögel (die sogenannten

Caracaras), scheinen ausser der Brütezeit oft ein wahres Nomadenleben

zu führen, und folgen den Reisenden und Carawaneii zuweilen viele hundert

Meilen weit.

Die Raubvögel sind hinsichtlich ihrer ATahrung besonders auf die

Wirbelthiere hingewiesen. Die meisten nähren sich von Vögeln und

Säugethieren oder deren Aas, mehrere von Amphibien, einige von Fischen,

andre (meist kleinere Arten) auch von Insekten, und einige zuweilen sogar

von Früchten. Sie bemächtigen sich ihrer Beute gewöhnlich mit den

Fussen, tödten dieselbe gewöhnlich sogleich durch das Einschlagen der

Klauen in irgend einen zarten Theil, z. B. die Halsschlagader, zerstückeln

ihren Raub init dem Schnabel, indem sie ihn mit den Klauen festhalten

oder sich darauf setzen (wie die geierartigen Raubvögel)j und verschlingen

ihn entvA^eder stückAA’'eise oder, AA’^enn er klein ist, ganz (Avie die Eulen).

Da ihre ATahrung reich an Säften ist, so trinken sie, im freien Zustand,

nicht; auch baden sie sich selten. Die meisten bedürfen fast täglich

frischer A’^ahrung; andre aber, besonders die geierartigen RaubA^ögel, fressen

sehr viel auf einmal und können dann Avieder ungemein lange fasten.

Sie bauen ihre Nester, Horste genannt, auf Bäume oder in deren

Höhlen, auf Felsen, auf Gebäude oder auf die blose Erde, ja selbst ins

Schilf. Das Nest besteht meist aus groben, kunstlos zusammengelegten

Reisern, die mit den Füssen herbeigetragen AA'erden. Die meisten machen

jährlich nur eine Brut, legen meist ZAvei oder drei, seltener vier und nur

ausnahmsAveise bis sechs, A^erhältnissmässig kleine, ovale oder rundliche,

Aveisse oder braungefleckte Eier, Avelche Amn den Weibchen ausgebrütet

Averden.

Man kann die Raubvögel unter ZAvei Abtheilungen, die Tag- und

Nachtraubvögel

,

bringen.

IMe Tagraiilbvögel

stehen den Eulen gegenüber. Ihre Wachshaut ist nie unter den Federn

versteckt, erscheint daher immer frei, bis auf eine Ausnahme, den Bart-

geier, AA'^o sie mit starken Borsten bedeckt ist. Ihre Augen stehen seitlich.

Die Federn zeichnen sich durch ihr festes GeAvebe und ihren kräftigen Bau

aus. Die Schwingen sind zugespizt und oft sehr lang, wesshalb der Flug

kräftig, scliAvebend und stet ist. Sic haben einen geräumigen Kropf, in

Avelchem die A^ahrung erweicht und gleichsam zur leichteren Verdauung

im Magen vorbereitet Avird. Der Gabelknochen ist stark, breit und vom
Brustbein abstehend. Die Blinddärme sind klein oder fehlen gänzlich. Die

Schenkelfedern sind fast ohne Ausnahme sehr lang, ragen daher oft Aveit
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über die Ferse hinaus und bilden die sogenannten Hosen, welche dazu

beitragen, diesen Vögeln ein eigenthümliches, stolzes Ansehen zu

verleihen.

Ihre Lebensweise rechtfertigt ihren Namen vollkommen.

Man kann sie wiederum abtheilen in geierartige und falkenartige
Raubvögel.

Die geierartigeil Raubvögel.

Da diese ^'ögel sich besonders von grössern todten Thiei-en nähren,

so ist ihr Schnabel gleichsam auf Kosten der Füsse ausgebildet. Diese,

nicht zum Ergreifen
,
sondern blos zum Sitzen auf Bäumen

,
auf Felsen,

auf der Erde und auf ihrer Beute eingerichtet, sind netzförmig beschuppt

und verratlien, obgleich von grobem Bau und plump, dennoch eher Schwäche
als Kraft, und sind im Aussehen denen der hühnerartigen Vögel entfernt

ähnlich. Die Zehen, von welchen die mittlere sehr lang ist, sind mit

starken, aber weniger als gewöhnlich gekrümmten, vorn abgestumpften

Nägeln versehen. Der Schnabel ist länger als bei den übrigen Raubvögeln,

oft sehr kräftig, selten niedrig und schwach, und der Oberkiefer sehr

beweglich. Ihr Kopf ist oft klein, eben so die Augen. Der Hals ist

länger als bei den übrigen Raubvögeln. Kopf und Hals sind fast immer

theilweise, oft auch ganz nackt, oder mit Flaum oder hornartigen Federn

bedeckt. Ihre Flügel sind sehr ausgebildet, lang, breit und schwerfällig,

Avas besonders von der Länge der .Armknochen und der Grösse und Länge
der Schwungfedern zweiter Ordnung herrührt. Die an der Spitze abge-

rundete Zunge wird nach vorn hornartig, hat eine glatte Oberlläche, ist

aber oft an den Seiten mit nach hinten gerichteten knorplichen Zähnchen

besezt.

Die geierartigen Vögel fliegen langsam, meist schwebend und schwer-

fällig, stossen nie auf ihre Beute, ausser wenn sie dieselbe in einen Abgrund

hinabstürzen wollen, und erheben sich oft ausserordentlich hoch in die

Luft. Aus diesen Höhen, oder auch niedriger über Wäldern und Thälern

herumkreisend, entdecken sie, oft weite Räume überblickend, mittelst ihres

scharfen Gesichtes ihre Beute, grössere verwundete, kranke oder todte

Thiere
,
oder werden durch die dabei schon versammelten kleinern Vögel,

wie Krähen u. s. w., auf dieselbe aufmerksam gemacht. Sind die Thiere,

von welchen sie sich nähren, schon in Fäulniss übergegangen, so scheinen

sie, durch den Geruchssinn geleitet, das Aas auch zu wittern'. Sie sind

* Die seit den ältesten Zeiten allgemein verbreitete Meinung, dass die Geier im

Auffinden ihrer Beute blos durch den Geruchsinn geleitet werden, ist in unsern Tagen,

und mit Recht, häufig angefochten worden. Audubon widersprach zuerst jener

Meinung, da er, nach eigens zu diesem Zweck angestellten Versuchen, indem er aus-

geworfencs Aas völlig bedeckte, fand, dass sich keine Geier dabei sehen Hessen. Dagegen

will Seils, Proceed. 1837, pag. 33 durch ähnliche Versuche ein entgegengeseztes

Resultat erhalten haben; auch fand Owen, ibid. das Geruchsorgan der Geier sehr stark

entwickelt. Nach Hutton, .Journ. of tiie Asiat. Soc. of Bengal ,
Vf. P. I

, p. IIS sind

sowohl der Gesichts- als der Geruchsinu beim Aufnndeu der Beute thätig, leztererSinn

aber, wenn beide gemeinschaftlich wirken, ersterem untergeordnet. Als dieser Reisende

einen in einen Sack genähten todten Hund in einem Baniauenbaum aufbäugte, fanden
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von Natur feig, sehr gefrässig, nehmen unmässig viel Nahrung auf einmal

zu sich, können dann aber auch lange fasten. Die meisten leben gesell-

schaftlich, nur wenige einzeln oder paarweise. Sie nisten meist auf

Felsen, speien ihren Jungen das Futter aus dem Kropf vor und sind fast

über ganz Amerika, Afrika, das südliche Europa und das wärmere Asien

bis Bengalen verbreitet, fehlen aber, wie es scheint, im ganzen östlichen

Asien, in Japan, den Inseln Hinterindiens, der Südsee und in Neuholland

gänzlich. Diese Familie zerfällt in folgende Gattungen, welche im natür-

lichen System so aufeinander folgen.

1) Cathartes (a. eigentliche, b. geierartige).

t) Vultur (a. eigentliche, b. adler artige).

3) Gypaetos.

Die Geier, Vultur^ h.

sind gross und plump von Gestalt
,

haben einen dicken und starken

Schnabel, etwas schräg stehende Nasenlöcher, einen nackten, oder mit

Flaum oder Borstenfedern bedeckten Hals, der hinten an der Wurzel mit

Federn besezt ist, welche entweder eine Krause oder eine Art Kragen

bilden, sehr grosse Flügel, einen mittelmässig langen, etwas abgerundeten

Schwanz, und bewohnen ausschliesslich die alte Welt.

Ihr von der Wachshaut an bogenförmig gekrümmter Schnabel ist etwa

so lang wie der Kopf, kräftig und in eine breite, starke Spitze auslaufend.

Die mehr oder weniger länglichen, undurchbohrten Nasenlöcher stehen

dicht beim vordem Rand der Wachshaut und laufen von oben ein wenig

schräg nach unten und hinten. Kopf und Hals sind oft nur stellenweise,

bald reichlicher, bald sparsamer, mit Flaum oder mit Borstenfedern bedeckt.

Der Kropf ist mit kurzen, steifen^ glatt anliegenden Federn dicht besezt.

An der Wurzel des Halses befindet sich entweder eine vorn offene Krause

von langem Federn, oder die Federn steigen vom Vorderrücken kragen-

förmig hinten auf die untere Hälfte des Halses hinauf. Die starken plumpen

Füsse sind von mittlerer Länge, die Läufe zuweilen bis zur Hälfte befiedert,

sich am vierten Tage eine Menge Geier bei dem nun in Päuluiss übergegangenen Thier

ein. Neuwied, zweite Reise I, p. 200, schreibt, ohne die Schärfe des Geruchs in der

Nähe zu läugnen, das Meiste dem Gesichtssinn zu. Dieser Meinung ist auch Herr

.Toh. Natterer. Nach Küster (siehe unten 'bei V. ftilvus) sollen die Geier in

Sardinien geröstetes Fleisch in grosser Ferne wittern. Dass es übrigens schon viel

früher Leute gab
,
welche die ausserordentliche Ausbildung des Geriichsinns bei den

Geiern bezweifelten, beweist eine Stelle, die ich bei Kaiser Friedrich II., De arte

venandi cum avibus, ed. Schneider, pag. 17 finde. Schon er war der Meinung, dass

die Geier ihre Beute nur mit Hilfe des Gesichts, nie aber durch den Geruch entdecken;

und diesen Satz suchte er durch die nach eignen Versuchen gemachten Erfahrungen zu

beweisen, dass Geier, denen die Aiigenlieder fest zusanimengenäht wurden, vorgewor-

fenes Fleisch nicht fanden. — Fassen wir diese Beobachtungen, mit Rücksicht auf das

unzulässige Resultat, was von den angeführten Versuchen zu erwarten ist, zusammen,

so scheint es sich allerdings daraus zu ergeben
,
dass bei den Geiern der Gesichtssinn

die Hauptrolle, der Geruchsinn aber eine sehr untergeordnete Rolle spielt, welche

Meinung auch schon desshalb sehr wahrscheinlich ist, Aveil bei den Vögeln überhaupt

der Gesichts- wie der Gehörsinn auf Kosten der übrigen Sinne ausgebildet und diese

jenen untergeordnet sind.
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übrigens mit abgerundeten, glatten Schuppen, die vorn auf den äussersten

Zehengliedern grössern Querschildern Platz machen
,
pflasterartig bedeckt.

Die mittlere Zehe ist mit der fast um die Hälfte kürzern innern und

äussern Zehe durch eine Spannhaut verbunden, die zwischen der äussern

und raittlern Zehe stark entwickelt ist. Die Nägel sind lang, stark, ziem-

lich gekrümmt und in eine dicke, abgerundete Spitze auslaufend. Die

Flügel sind ausserordentlich gross und breit, die Armknochen sehr lang

und kräftig. Die vierte Schwungfeder ist kaum länger als die zweite,

dritte und fünfte; die erste um ein Fünftel kürzer als diese und etwas

kürzer als die sechste; alle über zwei Drittel ihrer Länge verengt. Der

wenig abgerundete Schwanz besteht entweder aus 12 oder aus 14 steifen

Federn, von denen aber oft mehrere fehlen.

In der Färbung der Geier herrscht das Braune vor. Beide Geschlechter

sind sich an Grösse fast gleich und in der Färbung durchaus ähnlich.

Einige erreichen etwa die Grösse eines Truthahns
;

andre sind etwas

kleiner und schwächer. Sie fallen selten kranke oder verwundete Thiere

an und leben meist nur, oder vorzugsweise von frischem Aas grösserer

Thiere, die sie verzehren, indem sie sich mit den Füssen darauf setzen

und die weichen Theile mit dem Schnabel losreissen oder hervorholen.

Sie erheben sich mit Mühe von der flachen Erde, fliegen langsam, .steigen

bis ausser dem Gesichtskreis in die Luft, gehen schwerfällig mit wag-
rechtem Leib und sitzen in der Ruhe fast senkrecht mit eiugezogenem Hals

und herabhängenden Flügeln. Ihren kunstlosen
,
grossen Horst bauen sie

auf Felsen, selten auf hohe Bäume.
Die Geier fehlen in der neuen Welt, wo ihre Stelle durch die dick-

schnäbligen Aasgeier (C. gryphus, papa^ vulturinus) ersezt werden. Sie

bewohnen ganz Afrika, das südliche Europa, von wo aus sie sich bisweilen

nach Mitteleuropa verfliegen, und das wärmere Asien bis an die Ufer des

Ganges '.

Die Geier zerfallen in zwei natürliche Gruppen.

Die erste, von welcher man den grauen Geier als Typus betrachten

kann, der bei Savigny die Gattung Aegypius, bei Keyserling und

Blasius die Gattung Gyps bildet, nähert sich, wie schon Aelian II, 46

bemerkt, den Adlern, wesshalb man sie die adlerartigen Geier nennen

könnte. Diese Vögel sind verhältnissmässig kräftiger gebaut als die übrigen

Geier; ihr Schnabel ist weit stärker^ höher und vielmehr seitlich zusam-

mengedrückt; ihr Kopf ist verhältnissmässig grösser und der Hals kürzer;

die Wachshaut stösst mit einer fast senkrechten Linie an den Schnabel;

die Nasenlöcher stehen weniger schräg und sind nicht so lang, aber weiter,

und haben daher eine mehr ovale Gestalt; das Auge und die Ohröffnung

sind grösser, und leztere im normalen Zustand von einem Kreis Haarfedern

umgeben, der sich gegen den Älundwinkel hin verlängert. Scheitel und

Kehle sind meist mit schwarzen Borstenhaaren besezt. Eine eigentliche

Halskrause fehlt, und es vertritt ihre Stelle eine Art hinterer Halskragen,

der durch die kaum längere obere Rückenfeder gebildet wird, die sich bis

* Genaue Untersuchungen haben uns überzeugt, dass die von Java nach Europa

geschickten Geier dort zahm gelebt hatten. Dass der sogenannte neuholländisclie Geier

zu den hühnerartigen Vögeln gehört, ist jezt eine erwiesene Thatsache.
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auf die Hinterseite der untern Hälfte des Halses fortsetzen; dagegen sind

die Achselfedern" zuweilen bedeutend verlängert. Die Zunge soll glatt-

randig sein, Ihr Schwanz besteht nur aus 12 Federn. Die Läufe sind

vorn meist bis zur Hältte hinab befiedert. Die Zehen sind verhältnissmässig

kürzer als bei den eigentlichen Geiern, und die innern und hintern sind

etwas dicker. Das Gefieder ist oft von dunkelbrauner Farbe. Sie leben

gewöhnlich, wie unser grauer Geier_, auch ausser der Brütezeit einzeln

oder paarweise r und finden sich, wie es scheint, in viel geringerer Indivi-

duenzahl als die eigentlichen Geier.

Zu dieser Gruppe gehören ausser V. cinereus und auricularis der

kleinere V. occipitalis, PI. col. 13 (jung); Rünpell Alias Tab. 22 (alt);

und der ebenfalls kleine V. ponticerianus PI. col. 2 (alt); Gray, Ind. Zool.

Taf. 15, Fig. 2. (Kopf): Beide, ersterer durch die Färbung, lezterer durch

die ungemein grossen, flachen Hautlappen des Halses leicht zu unter-

scheidende Arten.

1) Der graue Geier, Viiltur cinereus^ auctor

Tab. 1 (altes Männchen).

V. arrianus ; Picot -Lapeyrouse. — V. vulgaris, Daudin. — Aegypius niger Savigny, Egypte PI. 11 (fälschlich

zu V. auricularis gezogen und unter dem Xamen V. aegypius aufgeführt). — V, niger Vieillot, Roux, — B'erner

abgebildet bei Edwards Tab. 290, auf welcher Abbildung ursprünglich die als V. monachus aufgeführte Noininalart

beruht; bei Buflfon PI. enl. 425; Levaill. Afr. I, PI. 12; Vieillot, Galer. I; Roux. Tab. 2; Naumann Tab. 1; Gould

Tab. 2; Gray Ind. Zool. Tab. 15, 3, Kopf eines Individuums au.s Indien unter dem Namen V. monarchus.

Die nackte Haut der Seiten und hintere Hälfte des Halses zieht sich

wie ein Gabelstreifen zu beiden Seiten der Ohrengegend hin und ist von
bläulich- weisser Farbe. Wachshant ein wenig dunkler, Äluiidwinkel und

Augenkreis etwas ins Rölbliche ziehend. Kopf oben bis in den Nacken
mit bräunlichem oder weisslichera Flaum, zwischen welchen einzelne Här-
chen stehen, bedeckt. An den Seiten des Kopfes und am Vorderhals

treten zwischen dem sehr sparsamen Flaum längere scliAvärzliche borsten-

artige Federn auf, die auf Kinn und Kehle dicht stehen und stark entwickelt

sind. Obere Federn des Halskragens kaum länger als die Rückenfedern.

Die ungemein langen hellbraunen, zerschlissenen Acbselfcdern ragen AAmit

über den Flügelbug hervor und senken sich vorn auf die Seiten der Brust

herab. Die Flügeldeckfedern und Bauchfedern sind lanzenförmig, leztere

stark zugespizt; die Läufe vorn bis zur, auf den Seiten bis etwas über

die Hälfte hinab befiedert. Iris braun. Füsse schmutzig fleischfarben.

Das Gefieder einfärbig braun, bald etwas holler, bald dunkler, bald ins

ScliAAWze, bald ins Fahle ziehend, zuweilen mit einzelnen hellen, meist

weisslichen Federn. Die Färbung ändert nach dem Geschlecht nicht, nach
dem Alter unbedeutend ab. In der ersten Jugend sind die nackten Stellen

des Halses mit Flaum besezt und die Federn der obern Theile hell

gesäumt. Das Männchen ist kaum merklich kleiner als das Weibchen.

' Huttoa 1. c. bestätigt diess auch von Vultur ponticerianus; Rüppell, Atlas p. 34
von V. occipitalis. Dagegen soll V, auricularis nach Le Vaillant oft gesellschaftlich

leben. Ist diess wirklich der Fall, so würde sich diese Art in dieser Hinsicht den
eigentlichen Geiern nähern.

* V. cinereus Ginel. beruht auf mehreren Geierarten, welche Brisson unter dem
Namen Vautour vereinigte.
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Ganze Länge (nach Pariser Maas) 3 Fuss 6 bis 8 Zoll
;
Flügel 2 Fuss

4 Zoll
;
Schwanz 1 Fuss. Höhe des Oberschnabels 1 Zoll 2 Linien.

Der graue Geier bewohnt, obgleich in geringer Zahl, die Gebirgs-

gegenden des südlichen Europas, von wo aus er sich zuweilen, selbst im

Sommer, einzeln, paarweise oder in Gesellschaft von drei bis vier Stücken,

in das südliche und mittlere^ selten ins nördliche Deutschland verfliegt.

Beispiele von in Baiern, Sachsen, Schlesien und im Holsteinischen beobach-

teten Individuen führen Naumann
,

Gloger
,

Brehm u. A. an. Picot

beobachtete ihn auf den Pyrenäen; Roux in der Provence, wo er aber nur

zufällig vorkommt; Michahelles in Dalmatien; Cantraine schickte ihn von

Sardinien, und nach Küster kommt er einzeln auch auf allen andern Inseln

des Mittelmeeres vor. Savigny führt ihn als egyptischen Vogel an, obgleich

ihn in diesem Land kein späterer Naturforscher wieder beobachtete. End-

lich zeigt Gray’s Abbildung, dass diese Art auch in Vorderindien vorkommt.

Nach Savigny ist dieser Geier der AiyvTtios der alten Griechen. Ob

aber unter diesem Namen nicht auch der in Griechenland vorkommende

V. auricularis begriffen wurde, lässt sich bei den dürftigen Nachrichten,

welche die Alten von diesen Geiern mitgetheilt haben, schwer ermitteln.

2) Der Oh rgeier, Vultur miricularis^ Daiidin.

Taf. 1 a (altes Weibchen).

L’oricou, Levaill Afr. PI. 9 (Cap) Vultur aegypius (Nubien) und imperialis (wahrscheinlich vom Cap) Temm.

PI. col. 407 und 246; V, nubicus, Griffith, Anim. Kingd. Voi. 5, PI. 1. (Nubien) Sociable Vulture ,
Lath; 7.ooI.

Gardens Birds Fig. ad. pag. 104 (Cap).

Sehr ausgezeichnet durch seinen ungemein hohen Schnabel, muss er

als der stärkste Geier betrachtet werden, obschon er die übrigen grossen

Arten an Körperumfang nicht übertrifft, und Flügel und Schwanz die näm-

lichen Längenverhältnisse zeigen. Uebrigens unterscheidet man ihn leicht

vom grauen Geier (mit den beiden übrigen kleinern Arten kann keine

Verwechslung stattfinden) durch den beinahe völlig nackten Hals und

Kopf, durch die linien- oder säbelförmige Gestalt der Bauchfedern im

Gegensatz zu den breitem Federn der übrigen Theile, durch den theilweisen

oder völligen Mangel der grössern Hosenfedern und durch die längern, nicht

ganz bis zur Hälfte hinab befiederten Läufe.

Der Schnabel ist ungemein (1 Zoll 4 Linien) hoch und kräftig, von

der Wachshaut an stark aufgeschwungen, zuweilen mit zahnartig hervor-

tretenden Seitenrändern, hornfarben, nach vorn gelblich. Kopf und Hals

sind fast nackt, im Alter mit einzelnen Borstenfedern, bei Jüngern Vögeln

mit sehr kurzem Flaum äusserst sparsam besezt. Die Rückenfedern sind

breit, kurz und stark winklich zugespizt; die des Kragens reichen in einem

spitzigen Winkel oft bis gegen das Genick hinauf, werden aber hier selbst

nur wenig länger und schmäler. Kinn und Kehle sind mit nicht sehr

langen, steifen, schwarzen Borstenfedern besezt, die sich auch um die

Unterkiimlade
,

die Ohröffnung und die Wangen hinziehen, und oben auf

dem Kopf als einzelne Härchen wieder auftrcten. Ueber und vor dem

Auge stehen sehr steife Borsten. Die Flügeldeckfedern sind länglicher als

die des Rückens, und laufen gegen die sanft abgerundete Spitze hin etwas
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verjüngt zu. Die ungemein schmalen, über vier Zoll langen, etwas nach

der Aussenseite gekrümmten und desshalb säbelförmigen Brust- und

Bauchfedern bedecken nur sparsam den dichten, alle Untertheile des fiumpfes

bekleidenden weifsen Flaum, der auf den Schenkeln oft eine bräunliche

Farbe annimmt, und hier zugleich die Stelle der fehlenden Hosenfedern

vertritt. Die Läufe sind nicht ganz bis zur Hälfte hinab befiedert. Färbung

des Gefieders röthlich-rufsbraun
,
bald heller, bald dunkler, oft ins Gelblich-

braune ziehend, gegen die schwärzlichen Schwung- und Steuerfedern hin

dunkler, auf dem Rücken, besonders dem Oberrücken, oft heller gesäumt,

oder, zuweilen sehr stark^, mit weisslichen F'edern untermengt. Bei jungen

Vögeln ist das kleine Gefieder, besonders das der Flügel, hell gesäumt.

Sonst scheint weder beim Alter noch Geschlecht irgend ein Unterschied

stattzufinden.

Nach Levaillant ist die nackte Haut des Halses und Kopfes, bis auf

die schwarze Kehle, im Leben röthlich-fleischfarben; gegen den Schnabel

geht diese Farbe ins Bläuliche, auf der Ohrgegend ins Weifsliche über.

Die Iris ist kastanienbraun.

Ganze Länge, Länge der Flügel und des Schwanzes wüe heim grauen

Geier.

Aeusserst merkwürdig ist diese Art dadurch, dass (ungewiss ob nach

dem Alter oder rein zufällig) die oft nur schwach angedeutete, vom Ohr

an der Seite des Halses etwas schräg nach vorn herablaufende Hautfalte

zuweilen eine bedeutende Entwicklung zeigt und dann beinahe einen Zoll

breit wird. Gew'öhnlich treten alsdann noch eine oder mehrere Falten auf,

die sich oben um den Hinterkopf herumziehen. Nach neueren Beobach-

tungen sollen diese Falten, obschon nicht immer, jedoch nur bei südafrika-

nischen Individuen verkommen; demzufolge würde der nordafrikanische und

wahrscheinlich auch der europäische Ohrgeier eine eigene Rasse bilden,

welche sich übrigens nach unsern Untersuchungen durch kein anderes als

das fragliche Kennzeichen von der südafrikanischen Rasse unterscheiden

würde.

Dieser Geier wurde erst in den lezten Jahren in der Gegend von

Athen beobachtet und von dorther an mehrere Sammlungen geschickt.

Rüppell traf ihn in Nubien^ im Kordofan und an der abyssinischen Küste

häufig an; Levaillant zuerst im Innern der Capcolonie, von wo seither eine

Menge Häute nach Europa geschickt wurden. Dieser Reisende sagt, dass

er im Oktober auf Felsen nistet, zwei, selten drei weifse Eier legt, und

dass die Jungen im Januar flügge werden.

Die zur zweiten Gruppe gehörigen Arten^ die eigentlichen Geier,
ähneln alle, oft bedeutend^ unserm weifsköpfigen Geier, für W'elchen Savigny

den Gattungsnamen Gyps vorgeschlagen hat. Ihr Schnabel ist schwächer,

niedriger und weniger seitlich zusammengedrückt als bei den vorhergehenden;

ihre Wachshaut stösst in einer schrägen Linie an die Haarbekleidung des

Schnabels; die Nasenlöcher bilden eine sehr langgestreckte, fast spalten-

ähnliche Oeffhung. Die Seitenränder der Zunge sind mit knorpligen, nach

hinten gerichteten Spitzen versehen. Kopf, Augen und Ohröffnung sind

kleiner als bei den adlerartigen Geiern; der Hals dagegen ist länger. An
der Wurzel des Halses tritt hinten, völlig getrennt von den Rückenfedern,

eine vollkommen isolirte Halskrause auf. Der Schwanz hat 14 Steuerfedern,

Schlegel und Susemibl, Vögel. ^



die Läufe sind nur bis 'auf ein Drittel ihrer Länge befiedert. Die Zehen
sind überhaupt länger als bei den adlerartigen Geiern; die innern und hintern

aber verhältnissmässig schwächer. Sie leben gesellschaftlich, und die

Arten sind, wo sie Vorkommen, gewöhnlich zahlreich an Individuen.

Das Gefieder erleidet mit dem Alter bedeutende Veränderungen. Junge
Vögel haben Hals und Kopf mit weifsem Flaum bedeckt, die Federn der

Halskrause sind schmal und lang, die des Rumpfes und der Flügel stark

zugespizt und meist lanzenförmig. Im Alter wird der Flaum auf Kopf
und Hals sparsamer, und auf Scheitel und der Kehle durch weifse Borsten-

federn ereezt
;

die Federn der Krause sind dann an der Wurzel breit und

gegen die Spitze hin zerschlissen, wesshalb die Krause das Ansehen eines

wolligen Wulstes erhält; die Federn des Rumpfes endlich sind an der

Spitze mehr oder weniger stark abgerundet.

Die beiden in Indien lebenden Arten sind leicht von den Übriffen zuo
unterscheiden; es sind diess 1) Vultur indicus^ Temm. PI. col. 26

le changonn, Le Vaill. Afr. I, Tab. II
;
Vultur leuconotus Gray, Ind. Zool.

Tab. 14; ohne Zweifel gehört hieher auch V. bengalensis Lath. Gen. Hist.

Tab. 1. Diese Art ist bedeutend kleiner als V. fulvus, hat einen gegen

die Füsse hin gelblichen Schnabel, ein sehr dunkles Gefieder mit hellen

Schaftstrichen, einen weifsen Hinterrücken. Sie wurde am Ganges in

Vorderindien und auch in Südafrika beobachtet. 2) Vultur bengalensis,
Gray Ind. Zool. I, Tab. 15; wahrscheinlich V. indicus, Lath. Sonnerat voy.

Indes II, PI. lü.5. Diese Art zeichnet sich ebenfalls durch geringere Gröfse,

besonders aber durch einen schwarzen, verhältnissmässig längern, seitlich

stärker zusammengedrückten Schnabel und höhere Läufe aus.

Die übrigen ausländischen eigentlichen Geier bewohnen Afrika und

stehen unserm V. fulvus hinsichtlich der Gröfse, der Gestalt und ihres

Baues so nahe, dass sie füglicher als Lokalrassen angeführt werden können.

Zu denselben gehört 1) die südafrikanische Rasse, Vultur Kolbii,

Latham, der Strontjager des Kolbe, Chassefiente, Le Vaill. afr. Tab. 10

(jung). Dieser Geier hat in jedem Alter einen schwarzen Schnabel und

eine sehr helle Grundfarbe des Gefieders, wodurch er sich der west-

europäischen Rasse des V. fulvus nähert. Seine, in der Jugend schmalen

und zugespizten Federn nehmen im Alter eine vollkommen abgerundete

Form an, und die der Krause sind nie so ganz lang und schmal als bei

den einjährigen Individuen der osteuropäischen Rasse. Das Gefieder zieht

in der Jugend nie ins Röthlich- Braune, sondern ist hell erdfarbig oder

fahl braungelblich, wesshalb an den hellen Schaftslrichen kaum eine Spur

zu bemerken ist; der alte Vogel aber wird, bis auf die schwarzen Schwung-
und Schwanzfedern

,
fast einfärbig gelblich -weifs oder hell isabellfarbig.^

—

Der von Rüppell, Atlas Tab. 32 (alt)
,
unter dem Namen V. Kolbii abge-

bildete Geier bildet eine zweite afrikanische, nach Joh. Natterer constante

Rasse des weifsköpfigen Geiers, den lezterer Reisende vorschlägt, V.Rüppellii

zu nennen. Dieser Geier ähnelt zwar der südafrikanischen Rasse bedeu-

tend, hat aber immer einen ganz gelblichen Schnabel, das Gefieder hat

eine dunklere und schmutzigere Färbung, und ira Alter selbst bleiben die

Federn, besonders die des Rückens und die Flügelfedern, bis auf den

breiten hellen Saum
,
dunkel erdbraun. Rüppell entdeckte diesen Geier in

Abyssinien, sagt aber, dass er nördlich nur bis zum 16 “ N. Br. vorkomme.
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Da wir mehrere Exemplare aus dem Kaffcrland erhielten, so ist es wahr-

scheinlich, dass er den ganzen östlichen Theil Afrikas südlich vom rothen

Meer bewohnt.

3) Der weifsköpfige Geier, VtiUur fiilvus ^ Brisson.

Tab. 2, alt, von den Pyrenäen.

Tab. 3, Weibchen im zweiten Jahr, osteuropäische Rasse.

Tab. 3 a, junges Männchen, aus Dalmatien.

V. leucocephalue^ Meier und Wolf. — Le percnopt^ce BufFon, Eni. 426 (Vogel im zweiten Jahr)
;
Borkhau.sen 10,

Tab. 1 ( Abbildung desselben Exemplars, was auf unsrer Tab. 3 gegeben wurde), — Naumann, Tab. 2 (Mittelalter)

.

Werner, Tab. (alt). Gould, Taf. l (alt).

Ganze Länge S'/, Schuh; Flügel 2 Fuss 3 Zoll; Schwanz 12 Zoll;

Höhe des Oberschnabels 1 Zoll.

Die oben für die zweite Abtheihing der Geier gegebenen Kennzeichen

sind hinreichend, diese Art von ihren europäischen Gattungsverwandten zu

unterscheiden. Eben so haben wir schon oben angeführt, durch was sich

unser Geier von den übrigen ausländischen Arten unterscheidet.

Es scheint in Europa zwei constante Rassen dieser Art zu geben, von

welchen die eine die südöstlichen, die andre die südwestlichen Gegenden

dieses Welttheiles bewohnt. Erstere, als die am besten bekannte, soll zum
Typus unsrer Beschreibung dienen.

Schnabel horufarben
,
im Alter nach vorn und oben ins Gelbliche

ziehend. Wachshaut bläulich. Füsse bläulich -grau. Iris braun. Schwung-
und Schwanzfedern sclnvarz. Die Läufe vorn bis auf ein Drittel ihrer

Länge befiedert, lieber dem Auge einige schwarze Borsten. Zwischen

Männchen und Weibchen kein erheblicher Unterschied, weder in der Gröfse,

noch in der Farbe.

Im Jugendkleid sind Kopf und Hals mit weifsem Flaum dicht bedeckt.

Das ganze übrige kleine Gefieder ist schön röthlich- braun
,

mit hellen

Schaftstrichen. Die Federn der Krause sind ungemein schmal und daher

linieuförmig, und zuweilen 5 bis 6 Zoll lang. Die Federn des Rückens

und die Flügeldeckfedern sind lanzenförmig, leztere mit schmaler, scliarfer

Spitze. Die des Bauches, der Hosen und die untern Schwanzdeckfedern

sind schmal lanzenförmig. Das Schwarz der Schwung- und Steuerfedern

spielt ins Braunrothe.

Im Mittelalter verliert sich, besonders auf den Flügeln und den Ober-

theilen des Vogels überhaupt, der röthlich- braune Anflug des Gefieders,

und diese Theile erscheinen nun meist fahl erdbraun. Die hellen Schaft-

striche sind nur noch auf dem Gefieder der Untertheile sichtbar. Die Federn

der Halskrause sind gewöhnlich um die Hälfte kürzer als im ersten Jahr,

weniger linienförmig, und ziehen oft ins Gelbliche. Das kleine Gefieder

überhaupt ist rundlich und weniger zugespizt. Die wolligen Federn des

Halses und Kopfes sind weniger dicht zusamraengedrängt. Die Schwung-
und Steuerfedern ziehen oft ins Fahle.

Im Alter (wahrscheinlich erst im vierten oder fünften Jahr) treten am
Kopf, vorzüglich auf dem Scheitel, an der Stelle des Flaums, ziemlich

steife und lange weifse Borstenfedern auf. Die Federn der Halskrause



sind an der Wurzel breit, gegen das Ende scharf zugespizt
, zerschlissen,

und bilden einen dicken, weifsen, ins Gelbliche ziehenden Wulst. Die
Federn des Rückens und der Untertheile sind breiter und vorn weniger
zugespizt. Die Flügeldeckfedern endlich sind sehr stark abgerundet. Das
Gefieder ist nur gewöhnlich gelblich -graubraun, oben ins Fahle, unten ins

Röthliche ziehend, und hier mit hellen Schaftsfrichen ^

Die weirsköpfigeri Geier, welche in Sardinien, auf den Pyrenäen und
in Algerien gesammelt Avurden, scheinen sich standhaft durch ihre blässere,

ins Gelblich - weifse ziehende Färbung von denen des südöstlichen Europas

zu unterscheiden, wesshalb auch die Schaftstriche der Untertheile sehr

undeutlich sind. Das Jugendkleid dieser Rasse ist uns noch unbekannt.

Wahrscheinlich gehören hiehcr auch die weifsköpfigen Geier
, Avelche im

südlichen Frankreich, in Spanien und Portugal beobachtet wurden, wesshalb

man diese Rasse die westeuropäische nennen könnte.

Erstere Rasse, Avelche wir die osteuropäische genannt haben, ist

am Genauesten nach zahlreichen, in Dalmatien gesammelten Individuen

bekannt geworden. Hieher scheinen die weifsköpfigen Geier zu gehören,

welche dann und wann in vielen Gegenden Deutschlands, häufiger in

Schlesien und dem östlichen Europa überhaupt erlegt Avurden; ferner

wahrscheinlich auch diejenigen, AA'elche man in Ungarn, Griechenland und

im südlichen Russland beobachtete; und die, AA^elche Rüppell in Egypten,

Nubien, im Kordofon und an der Küste Abyssiniens autraf. Nach Pallas

kommen ähnliche Geier sogar bis Persien vor. Siehe V. percnopterus

Pall. Zoogr. I, p. 375 fjung) und vielleicht auch V. persicus
,

ibid.

p. 377 (alt).

Herr Küster theilt uns folgende, auf Sardinien gemachte Beobachtun-

gen mit: „Der AA^eifsköpfige Geier ist auf dieser Insel einer der gemein-

sten unter den gröfsern Raubvögeln. Er schlägt seinen Wohnsitz im

Gebirge auf, oft nahe an der Gränze des bis im Juni liegen bleibenden

Schnees. Sein Nest macht er meist in Felslöcher oder unter überhängende

Kuppen : es ist sehr einfach^ besteht aus Reisern und einigen Grashalmen,

mit starken ZAveigen als Unterlage, und enthält gew^öhnlich nur 2 Eier

A^on blassgelb- bläulicher Farbe. Die Jungen kommen meist schon Ende

April oder Anfang Mai aus. Sie sind mit einem wolligen weifsgrauen

Flaum dicht bedeckt, Schnabel und Füfse sehr entAvickelt: ersterer so grofs

als der ganze übrige Kopf, hell blaugrau, gegen die Spitze etwas horn-

farben. Schon ziemlich grofs (der gröfste von mir gesehene AA^ar wie eine

Gans) boAA'^egen sie sich doch nur sehr unbeholfen und ungern, mit tief

herabgesenktem Vordefleib auf der ganzen Fusswurzel, setzen sich aber

nach AA^enigen Schritten nieder und sind nur mit GeAvalt fortzubringen.

Sie schreien dabei tief und rauh. Das ganze Gefieder ist belebt durch

eine kleine Art a'^ou Läusen, die diese Vögel sehr plagen.

' In der Gefangenschaft scheint bei diesen Geiern, wie bei den Möven und einigen

andern Vögeln, die Mauser oft nicht vollkommen vor sich zu gehen. Wir haben ein,

während zwanzig Jahren eingesperrtes Individuum dieses Geiers vor uns, dessen Federn

durchaus noch die spitzige Gestalt, die sie im ersten Jahr zeigen, behalten haben. Die

der Krause sind zwar an der AA iirzel breiter als bei den Jungen, laufen aber in eine

liaarartige Spitze aus. Die Färbung des Vogels ist etwa wie bei Individuen im

Mittelalter.
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Man macht in Sardinien häufig Jagd auf diese Geier, indem man sie

durch Rösten eines Stück Fleisches über Feuer anlockt. Bald nachdem

nur der Geruch sich etwas verbreitet, sieht man sie unter dem Wind in

grofsen Kreisen sich dem Platz nähern und 10 bis 12, ja zuweilen 18 bis

20 sich niederlassen. Ziemlich scheu, wenn sich etwas Ungewohntes

blicken lässt, \verden sie jedoch durch langes Fasten
,
oder wenn sie bald

nach Anfang einer Mahlzeit verscheucht wurden, kühner. Flügellahm-

geschossene oder “^^erwundete sind wahrhaft furchtbar
,
und wehren sich

durch kräftige Schnabelhiebe gegen 3Ienschen und Hunde, denen sie oft

Fufs lange Wunden beibringen und sie so zur Jagd unbrauchbar machen.

Blan jagt sie der Schwungfedern wegen, die zum Schreiben gebraucht

werden.

Auf den altegyptischen Älonumenten sieht man sehr häufig, und zuweilen

ganz deutliche Abbildungen eines nackthalsigen Geiers, der daher kein

andrer gewesen sein kann
,
als der weifsköpfige Geier. Es ist diess auch

der Gyps des Horäpollo und der Geier der egyptischen Alterthurasforscher,

dessen egyptischer und koptischer Name Nu re war. Er war das Symbol

der Mutterschaft überhaupt und der göttlichen Älutter insbesondere
,
des

Sieges, der Beschirmung und Regierung (wurde aber alsdann mit nach

unten und vorn ausgebreiteten Flügeln abgebildet), des höchsten Theiles

des Weltalls und Oberegyptens (auf den Titeln der Könige). Auf Schlachten

vorstellenden Basreliefs wurde dieser Geier, mit dem Zeichen des Sieges

in den Klauen
,

oft über den Kopf des Siegers gemalt. Als phonetische

Hieroglyphe stellt der Geier zuweilen den Buchstaben N vor, obschon auch

diese Bedeutung sehr oft rein symbolisch ist. Da Aristoteles diesen Geier

mit dem Namen percuopterus bezeichnet, so muss man annehmen, dass

der bei den Alten häufig vorkommende Name yv^p ein Gattungsname und

daher gleichbedeutend mit Vultur war.

Die Aasgeier, Cathartes III.,

unterscheiden sich von den Geiern besonders durch einen weniger plumpen

Bau, einen schwächern Schnabel und wagrecht stehende Nasenlöcher. Ihre

Füfse ähneln denen der Geier in Gestalt und Beschuppung, sind aber

schwächer, die Läufe verhältnissmässig höher, und nur ein wenig vorn

über die Ferse hinab befiedert. Die Hinterzehe ist kurz, die mittlere sehr

lang, und die Spannhaut zwischen ihr und der innern Zehe zuweilen sehr

klein
,

bei einigen amerikanischen Arten jedoch fast eben so grofs als die

zwischen der mittlern und äussern Zehe. Der Schnabel ist ziemlich lang,

bei einigen niedrig und schwach, bei andern breiter^ mehr oder weniger
hoch und kräftig. Die Nasenlöcher öffnen sich als eine längliche, wag-
rechte Spalte in der grofsen Wachshaut, sind bei den amerikanischen

Arten durchgehend, bei denen der alten Welt aber durch eine dünne
Scheidewand getrennt. Kopf und Hals sind ganz oder theilweise nackt

und dann meist mit Flaum oder Borsten sparsam besezt. Bei den grössern

amerikanischen Arten tritt, wie bei den eigentlichen Geiern, eine Feder-
krause an der Wurzel des Halses auf. Einige haben fleischige Kopf-
anhänge. Ihre Flügel sind weniger kräftig gebaut als die der Geier und
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reichen bis an oder etwas über die Spitze des Schwanzes; die erste

Schwungfeder ist oft bedeutend, die zweite wenig kürzer als die vierte.

Der Schwanz ist bald kürzer, bald länger, zuweilen wie abgehackt oder

abgerundet, oder auch keilförmig, und scheint, ausser bei C. percnopterus,

der 14 Federn hat, immer nur aus 12 Federn zu bestehen.

Die Färbung der Aasgeier erleidet zuweilen mit dem Alter grofse

Veränderungen, wie z. B. bei C. papa und percnopterus; beim Condor

findet zwischen Männchen und Weibchen, welchem auch der Kamm fehlt,

ein bedeutender Gröfseunterschied statt. Einige übertreffen die stärksten

Geier an Länge; andre kommen etwa nur einem Huhn an Gröfse gleich.

Da nun die Arten dieser Gattung, was ihren Bau und ilu-e Gröfse

betrifft, viele Abweichungen unter einander bieten, so folgt von selbst

hieraus, dass auch ihre Lebensart, Sitten, Flug, Gang oder überhaupt ihre

Eigenschaften je nach den Arten mehr oder weniger verschieden sind,

obgleich sie sich hier in vielen Hinsichten den Geiern nähern. Insbesondere

scheint diess der Fall zu sein mit den gröfsern, starkschnabligen Arten,

die sich, wie z. B. der Condor, an verwundete oder kranke Thiere wagen.

Die kleinern Arten sind als ausschliessliche Aasfresser, die weder Fäulniss

scheuen, noch die schmutzigsten Theile ihrer Beute verschmähen, im

höchsten Grad unedel; eben so unedel ist ihre Haltung, welche unwillkür-

lich an die der Krähen erinnert.

Sie bewohnen das ganze heisse und gemässigte Amerika, den grössten

Theil Afrikas, das südliche Europa, scheinen aber im Avärmeren Asien

nicht weiter als bis Persien oder bis Vorderindien vorzudringen.

Wir wollen nun eine Uebersicht aller bekannten Arten folgen lassen.

Einige haben Fleischlappen am Kopf. Hieher gehört der Condor, C. gryphus,

der Anden
,

bei welchem aber dieses Kennzeichen nur auf das Männchen

anwendbar ist; der kleinere, aber ebenfalls dickschnablige Geierkönig,

C. papa von Südamerika, und eine nur nach einer Zeichnung bekannte,

von Temminck in den Planches coloriees angeführte Art, C. meleagrides

vom Congo
,

mit truthahnähnlichen Anhängen. Unter den Arten ohne

Kopflappen nähert sich C. vulturinus PI. col. 31, von Californien, dem
Condor an Gröfse. Von den kleinern Arten hat Amerika zwei schwarze,

C. aura und C. urubu, aufzuAveisen, welche dort die Stelle unsres C. per-

cnopterus und des C. monachus von Nubien und Abyssinieu zu vertreten

scheinen. Als höchst abweichende Art kann man dieser Gattung noch den

C. angolensis, Temm. (Vultur Latham Gen. Hist. Tab. 6; Wirsing Tab. 64;

Gypohierax Rüppell, Neue Wirbelth. Aves p. 45) Polyborus hypoleucos,

Zool. Gard. Birds, Fig. ad p. 308? anhängen. Dieser in jeder Hinsicht

merkwürdige, im westlichen Afrika heimische Vogel hat das Aussehen und

die Färbung der Aasgeier, nähert sich aber in vielen andern Punkten den

falkenartigen Raubvögeln, denn sein Hals und Kopf sind befiedert, und nur

um das Auge ist eine grofse nackte Stelle übrig geblieben; seine Nägel

sind stark gekrümmt und zugespizt, der Schnabel ist sehr kräftig, die

Nasenlöcher stehen schräg wie bei den Geiern u. s. w. Gröfse und

Aussehen unsres Aasgeiers; weiss; Flügel und Sclnvanz, bis auf die

weifse Spitze, schwarz.
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1 ) Der schmutzige Aasvogel, Cathartes percnoptertiSj Illig.

Taf. 4. Fig» 1 ,
alt.

„ 4. „ 2, jung.

Aas— , egyptischer Geier. — Vultur percnopterus^ Linn. — V. leucocephalus^ Briss. V. fuacuo^

Gmel. — V. m el ea g ri s , Pallas. — N e op h ro n p e r c n o p t e r » s , Savigny. — Abgebildet Eni. 449 (alt); 427

(jung). — Ourigourap, Vaillant Afr. I, PI. 14 (alt). — Bruce Taf. 33 (alt), — Roux PI. 4 (alt); 5 (jung).

Naumann Taf. 3 (alt und jung). — Gould Tab. 3.

Die länglichen zugespizten Halsfedern reichen nicht höher als bis au

die Kehle, und steigen dann über die Ohrgegend schräg aufwärts, um den

ganzen Hinterkopf zu bedecken i; alle übrigen Theile des Kopfes sind, bis

auf einzelne in Haare übergehende kurze Dunen und einige längere Borsten

vor den Augen, nackt.

Schnabel etwas länger als der Kopf, schwach, an der hintern Hälfte

gewölbt , von der schwarzen Hornbekleidung an niedriger
,

Läufe von

mittlerer Höhe, ein wenigr über die Ferse hinab befiedert. Die schwarzen

Schwungfedern reichen beinahe bis an das Ende des vierzehnfedrigen, sehr

stark abgestuften Schwanzes. Die Jungen sind einfärbig dunkelbraun oder

schmutzig erdfarben, oben die Federn mit hellem Spitzen; das Nackte am
Kopf graulich, Wachshaut und Füfse graugelblich; die Iris braun. Halb

ausgefärbt zeigt diese Art eine hellere Färbung und erscheint zuweilen

von abwechselnd fahlen und braunen Federn wie geschält. Die Alten sind

weifs, welche Farbe aber oft sehr schmutzig erscheint. Am Hals zeigt

sich gewöhnlich ein röthlich- gelber Anflug. Die SchwHingfedern zweiter

Ordnung sind meist grau, zuweilen gelbröthlich und an der Wurzel

bräunlich. Die Wachshaut, Iris, die nackten Theile des Kopfes und die

Füfse gelblich : erstere fast orangefarben, leztere sehr hell.

Ganze Länge 27 bis 28 Zoll; Flügel 19 Zoll; Schwanz 10 Zoll.

Er scheint einen grossen Theil von Afrika zu bewohnen, da er am
Cap und dem ganzen Nilgebiet beobachtet wurde. Er hält sich ferner in

den meisten Ländern des südlichsten Europas, wie in Portugal und Spanien,

auf den Inseln des Mittelmeeres, in Griechenland, der Türkei und Grimm
auf, findet sich in der Provence, verfliegt sich bis auf den Jura, wo er

selbst brütend angetroffen wurde, wurde sogar, des angeblich von BulFon

aus Norwegen geschickten Exemplars nicht zu gedenken, nach Gould in

England getödtet, und kommt auch am kaspischen Meer und nach Sykes
selbst in Vorderindien vor. Er brütet in felsigen Gegenden, die er auch

zu seinem Aufenthalt wählt, siedelt sich aber, wo Menschen wohnen, in

ihrer Nähe
,

oft als halbes Hausthier an . um sich von allerhand Abfall zu
nähren, und folgt zu diesem Zweck den Karawanen oft viele Tagreisen

weit. Des grofsen Nutzens wegen, den er dadurch stiftet, wird er beson-

ders von den heutigen Bewohnern Nordafrikas, wie bei uns die Schwalben
und Störche, gern gesehen und geschont.

Nach Levaillant leben sie gewöhnlich paarweise, versammeln sich aber

gesellschaftlich um ihre Beute, und halten sich meist bei den Wohnungen
der Eingebornen auf, die ihn gern in ihrer Nähe sehen. Sie sind nicht

* Dieses Kennzeichen reicht hin, den schmutzigen Aasvogel von allen verwandten
Arten zu unterscheiden. Der ihm am nächsten stehende C. monachus hat einen nackten
Kopf und Hals, der aber hinten auf einem breiten Streifen mit Dunen bedeckt ist.
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scheu, fressen ausser Aas auch Eidechsen, Schlangen, Würmer, Insekten,

und verschmähen selbst den Koth nicht. Gang und Flug sind wie beim

Raben.

Nach Küster wird er häufig auf Sicilien, Sardinien und Corsica ange-
trolFen. Auf Sardinien hält er sich zumal in den der Seeküste nahen

Hochebenen auf, doch kommt er einzeln über die ganze Insel verbreitet

vor, da er seinen Frass überall trifft. Die abscheuliche Sitte, gefallene

Thiere, selbst Ochsen und Pferde, nachdem man ihnen die Haut abgezogen

hat, hinaus aufs Feld zu werfen, ist dort allerorts noch zu Hause
j

selbst

in den Vorstädten von Cagliari trifft man häufig solche Aase an, an denen

sich unter Tags die Krähen, in den Frühstunden die Geier zum Frass

versammeln.

Die auf den egyptischen Bildwerken vorkommenden, dem Aasgeier

mehr oder weniger ähnlichen Figuren werden von den Alterthumsforschern

immer als gleichbedeutend mit dem Adler, und nicht mit dem Geier (siehe

oben V. fulvus) aufgeführt. Daher hatte man wohl Unrecht, um nach

dem falschen Beispiel Belons, Ois. II, 15, den Aasgeier für den heiligen

Geier der alten Egypter zu halten. Noch unrichtiger war es, die Stelle

Herodots H, 65 (wo gesagt wird, dass wer einen Hirex, sei es aus Vor-

satz oder zufällig, tödte, ohne Gnade sterben müsse) auf den Aasgeier zu

beziehen, da offenbar damit der Falke gemeint ist. In den Schriften der

Alten findet sich übrigens nichts, was uns berechtigen könnte, anzunehmen,

wie es fast alle Naturforscher gethan haben, dass der Aasgeier von den

alten Egyptern besonders heilig gehalten wurde. Offenbar beruht daher

diese irrige Meinung auf einer Verwechslung mit dem weifsköpfigen

Geier oder dem heiligen Falken.

An die Geier und diese gleichsam mit den falkenartigen Raubvögeln

verbindend, schliesst sich der sogenannte Bartgeier, Gypaetos, Storr,

an, der, da man nur eine Art kennt, die Gattungs- und Artkennzeichen

in sich vereinigt.

Der Bartgeier, Gypaetos barbatus^ Cuvier.

Taf. 5, altes Männchen.

Taf. 6 ,
jung.

Im gemeinen Leben unter dem Namen Lämmergeier bekannt, von den Systematikern Bartgeier, Bart'

adler, Geieradler genannt* Ist nach Savigny die der alten Griechen und der os.sifragus der Lateiner. —
Vultur bai-batus, L. — Falco barbatus, Gmel. — Pbene ossifrage et gigantea, Savigny. — Gyp. leucocephalus (alt),

melanocephalus (jung), M. und \V. — Am besten abgebildet in den PI. col. 431; bei M. und W.
; bei Gould

Tab. 4 u. s. \v.

Der Bartgeier nähert sich den geierartigen Vögeln durch die Länge

und Gestalt seines Schnabels, durch die Bildung der Klauen und ihrer

abgestumpften Nägel, durch die grofsen, obgleich schmälern Flügel mit

sehr langen Schwungfedern zweiter Ordnung, durch sein Haar und woll-

artigen Kopffedern und durch seine Gehässigkeit. Er weicht von ihnen

durch den nirgends nackten Kopf oder Hals und die stärker befiederten

Läufe ab
,

und nähert sich durch seine schönere Haltung und Körper-

verhältnisse den Adlern, an welche er auch durch seine Sitten erinnert.
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Die eigenlhümliche Bedeckung der Wachshaut, sein Bart und die Gestalt

des Kopfes entfernen ihn übrigens von allen andern Raubvögeln.

Seine Füfse sind verhältnissmässig schwach und kurz, weifslich-

grau, ins Bläuliclie, mit dunkleren Sohlen; die Hosen sehr lang, die Läufe

(beim europäischen) ausser den Seiten und vorn bis an die Zehenwurzeln

befiedert, die Zehen schwach, die Mittelzehe viel länger als die übrigen,

mit der äussern durch eine gröfsere, mit der Innern Zehe durch eine

kurze Spannhaut verbunden; die Nägel ziemlich klein, wenig gekrümmt

und abgestumpft. Der Schnabel, der dem übrigen Schädel an Länge

gleichkommt, ist stark und kräftig, aber schwächer und niedriger als bei

den Geiern^ und stark seitlich zusammengedrückt; seine Farbe ist schwärz-

lich, gegen die Firste und Spitze hin ins Weifslich-gelbe, im Alter etwas

heller; der Oberkiefer an der Wurzel tief eingedrückt, nach vorn stark

aufgeschwungen
,

mit schön gekrümmter Spitze und fast geraden Seiten-

rändern. Der Rachen ist weit gespalten; die schrägen, länglich runden,

ziemlich geräumigen Nasenlöcher öffnen sich in einer wenig entwickelten

Wachshaut, und sind, wie diese, ganz mit steifen, schwarzen Borsten-

federn bedeckt. Achnliche Borsten befinden sich an der Wurzel beider

Kiefer und am Kinn, wo sie einen grofsen, abwärts gerichteten Bart bil-

den. Der Kopf steigt von der breiten, flachen Stirn nach hinten etwas in

die Höhe, und ist oben, wie auf den Wangen und auf der hintern Hälfte

des Unterkiefers mit kurzen wolligen Federn, zwischen welchen einzelne

haarähnliche Federn hervorragen, bedeckt. Leztere bilden, dicht bei-

sammen stehend, über den Augen einen breiten Streif, und treten hinter

dem Mundwinkel in Gestalt eines kleinen glatt anliegenden Büschels auf.

Vom Hinterkopf abwärts ist das Gefieder völlig ausgebildet, und hat eine

längliche, zugespizte Gestalt, wird auf dem Rücken breiter, auf Brust und

Bauch etwas abgerundeter und weicher. Die Flügel sind ungemein lang,

schmäler als bei den Geiern, mit stark zugespizten Schwungfedern, von

welchen die dritte, zuweilen aber auch (selbst beim Alpen- Bartgeier) die

zweite die Längste ist. Diese reicht bis ans Ende des dritten Viertels des

ziemlich langen
,
zwölffedrigen

,
stark abgestuflen

,
und daher keilförmigen

Schwanzes.

Bei alten Vögeln ist der weifse, besonders auf der Mittellinie mit

einigen schwarzen Haarledern besezte Scheitel, an den Seiten von einem,

durch schwarze Haarfedern gebildeten breiten Streif begrenzt, der sich

von der Zügelgegend über das Auge und dann schmäler werdend, zu

beiden Seiten bis auf die Hälfte des Hinterkopfes hinzieht. Die Seiten

des Kopfes sind ebenfalls weifs, und (bei den europäischen) mit schwarzen

Haarfedern untermengt, welche hinter dem Mundwinkel ein Büschelchen

bilden. Hals und alle untere Theile bis auf den Schwanz sind rostgelblich,

mehr oder weniger ins röthliche ziehend
,

besonders am Vorderhals und
auf der Brust; heller aber auf dem Hinterhals und fast weifslich am Hin-
terkopf. Auf der Brust sind dem hellen Gefieder eine ziemliche Anzahl

braunschwarzer Federn, welche eine Art unvollkommenen Kragen bilden,

untermengt. Rücken, Flügel und Schwanz sind glänzend braunschwarz;

auf den grofsen Deckfedern der Flügel, der Schwung- und Steuerfedern

ins Graue ziehend. Alle diese dunkel gefärbten Federn haben beinweifse

Schäfte, und die des Rückens sowohl als die kleinen Deckfedern der

Schlegel und Susemihi. Vögel. 3



Flügol obcmlreiii einen ge^cii die Spitze iiiii breit auSlaiifeiiden weifsüclidti

^Jittelstrich. Die Iris ist röllilicbgelb
,

mit einem äusserii feMcrCarbigen

liing.

In der Jugend zieht der Augenstern ins Bräunliche; Kopf »md Hals

sind schwarzbraun; die Untertheile graubraun, ins Rölhliche spielend; »lie

obern etwas dunkler, mit einzelnen schwarzbraunen und zahlreichen weifs-

lichen Federn, besonders am Oberrücken, wie gescheckt.

Individuen im Mittelalter zeigen olt. hinsichtlich der Färbung, eiire

Mischung beider so eben beschriebenen Kleider.

Dos Neslklcid nähert sich, nach Küsters Mittheilungen, dem des

ausgefärbten \'ogels. Ein auf Sardinien am 14. Mai erhaltnes Männchen
von 2 Fiifs Länge trug folgendes Flaumkleid: Schnabel und Füfse blätl^

lieh; IVasenlöcher noch unbedeckt, am Unterkiefer jedoch sciion einige

vorwärts stehende Haare. Die Stelle um die Augen nackt, schwarzbläu-

lich. Kopf, IVacke?! und Ilinterhals gelblichgrau; auf dem Hinterkopf ein

schwärzlicher Ouerfleck. Kehle und V'orderhals graugelb; Rücken, Bauch

#.nd Beine weifslich graugelb. Die Fufswurzel ganz mit Flaum bedeckt;

am Ende der Befiederung schwärzliche Federchen mit weifsen Spitzen.

Flügel weifsgelb. Schwungfeder 3 Zoll lang, und wie die etwas kürzern

Schwungfedern schwarzbraun.

Das .Männchen ist kaum merklich kleiner und schwächer als das

Weibchen, und es scheint kein Unterschied in der Färbung beider Ge-
schlechter statt zu finden.

Die, hei allen Vögeln vorkommende Erscheinung des Abreibens der

Federn vor der Mauser, ist, wie schon Bruce und später Küster beo-

bachteten, beim Bartgeier, Avahrscheinlich wegen der harten Flügelfedern

und der dunkeln Färbung des Gefieders, besonders auffallend, und der

Vogel erscheint dann ganz Avie mit feinem Staub bedeckt. ^

Der Bartgeier bewohnt die höchsten Gebirge des ganzen südlichen

Europas. Auf den Sclnveizer- und Tyroleralpen ist er bis auf Avenig'»

Paare ausgerottet AAmrden. Häufiger, obgleich immer nur, Avie überall in

mäfsiger Anzahl, findet er sich auf den Pyrenäen und den Gebirgen Sar-

diniens. Er Avurde auf dem Kaukasus beobachtet, kommt, nach Pallas

auf den Dauurischen Alpen Amr, und beAvohnt auclj das Ilimalajah-^Gebirge.

Bruce und Rüppell fanden ihn ziemlich häufig in Abyssinien
;
leztgeuanuter

Reisende auch in Oberägypten zwischen dem Nil und dem rothen Meer,

im sinaitischen Gebirge. Selbst \mn den in der Capkolouie gelegenen

Schneegebirgen AAUirden in den beiden lezten Jahrzelmten mehrere K.vem-

plare des Bartgeiers nach Europa geschickt.

Jedoch finden sich ZAvischen den Bartgeiern aus so verschiedenen

Himmelsgegenden zuAveilen standhafte Unterschiede. Die drei Varietäten

oder Rassen, Avelche Avir zu beobachten Gelegenheit hatten, sind folgende:

1) Der Bartgeier des südöstlichen Europas und Asiens.
Hieher gehört der Bartgeier der Schweizer - und Tyroleralpen

,
und der

des Ilimalajah - Gebirges, der, nach unsern Untersuchungen durchaus mit

Jenen übereinstimmt; ferner Avahrscheinlich auch der des Caukasus und

‘ Bei keinem Vogel ist diese Erscheinung so auffallend als bei Psittacus aterrimus,

dessen kohlschwarze Farbe sich durch diesen Staub in ein scliöaes ßlaugrau verwandelt.



dor Dauurischen Alpe«; uiul vielleicht auch die, welche in Egypten und

Abyssinien beobachtet wurden, was ich jedoch nach eignen Erlalirungen

nicht versichern kann. Ganze Länge etwa 3' 10"; Flügel 2' 7"^ Sclnvaua

V 7'h

2} Der Bartgeier des südwestlichen Europas. Nach Exem-
plaren aus Sardinieri bekannt. Küster machte zuerst darauf aufmerksam,

dass dieser Bartgeier standhaft kleiner, und etwas heller und feuriger gefärbt

sei, als der der Alpen, dem er übrigens in allen andern Beaieluingeii

durchaus ähnlich ist. Nach Küster soll auch der P 3n-eiiäische Bartgeier

hieher gehören. Ganze Länge 3' 7"; Flüge! 2‘ 6 ''; Schwanz 1' 6 ^'.

3) Der Bartgeier des südlichen Afrikas scheint ebenfalls

standhaft, und mehr auffallend von den Vorhergehenden abzuweichen, was
Keyserling und Blasius (Die Wirbelth. p. XXVIII) nach ßrehm’s Alit-

Iheilungen bestimmte, denselben als eigne Art, unter den Namen Gypaetos

meridionalis anfzuführen. Er kommt in der Gröfse dem westeuropäischen

Bartgeier gleich, unterscheidet sich aber von den beiden vorhergehenden

Rassen durch seine auf dem untern Drittel nackten Läufe, und dem Man-
gel der schwarzen Haarfederji an den Seiten des Kopfe.s, sowohl der

einzelnen als des kleinen hinter dem Mundwinkel stellenden Büschels. Die

Färbung weicht übrigens nicht ab. Dagegen scheint die zweite Schwung-
feder standhaft die längste zu spin, obgleich wir dieses Verhältiiiss auch

bei einem ganz alten, vollkommen ausgefiederten Bartgeier der Schweizer-

Alpen beobachteten. Ganze Länge 3' 7 ''

5

Flügel 2' 6"; Schwanz 1' 6".

Der Bartgeier bildet nicht nur in seinem Bau, sondern auch hiiisiclit-

lich seiner Sitten ein Mittelding zwischen den Geiern und falkenartigea

Raubvögeln, wird aber gewöhnlich von leztern entfernt und zu den

Geiern gestellt. Er lebt einzeln oder paarweise und hält sich immer nur

auf hohen Gebirgen, und zwar in der Nähe der Schneeregion auf, und

steigt nie in die Flächen hinab. Seine Nahrung besteht in Gemsen, wilden

Schafen und Steinböcken, Murmelthieren, Füchsen, überhaupt den meisten

wilden und zahmen Säugethieren mittlerer Gröfse, ferner Schneeliülinern

und andern Vögeln und in frischem Aase. Er bemächtigt sich gewöhnlich

der lebenden Thiere, indem er sich, den günstigen Augenblick abwar-

tond
,
im schrägen Stofs auf sie wirft, und die gröfsern zugleich von den

Felsen herabznstürzcn sucht. Auf diese Weise mag er sich auch einmal

auf kleine;, von den Sennern bei ihrer Arbeit mitgenommenen und im

Freien zum Schlafen iiiedergelegte Kinder gestürzt haben, und dadurch

die Erzählungen entstanden sein, dass er auch den Menschen anfalle, was
übrigens, wenn man sich seinem Nest nähert, sehr leicht der Fall sein

kann, da dies zuweilen auch andere, selbst kleine Raubvögel thun. Die

kleinern Thiere soll er mit den Klauen fassen und forttragen, den gröfsern,

wie es auch die Geier thun, die Augen anshacken, den Bauch anfreifsen, sie

stükweise mit Haar oder Federn verzehren, welche er als Gewölle wieder

auswirft^ und selb.st die Knochen nicht verschmähen, die er mit Leichtig-

keit zu verdauen scheint. Er sezt sich selten auf Bäume, dagegen vor-

zugsweise auf liervorstehende
,
spitzige Klippen, geht fast nie, und dann

schreitend. Beim Auffliegen, oder wenn er sich sezt, vernimmt man ein

knarrendes Getöse. Sein Flug ist schön und ausdauernd, gewandt und

schnell, wenn er sich seiner Beute zu nähern sucht oder sich auf sie



stürzt; schwebend und kreisend, wenn er sich hoch in die Luft erhebt,

von Avo aus er seinen Raub erspäht; Seine durchdringende, aus einigen

langgezogenen Tönen bestehende Stimme, lässt er selten, meist aber im

Fliegen hören. In der Gelängenschart vernimmt man zuweilen ein leises

Pfeifen, oder einen einzelnen kurz ausgestofseucn Laut. Seinen grofsen,

von Zweigen gebauten, mit Ilaidekraut und Gras ausgefülterten Horst,

soll er nach Aussage der Gemsenjäger auf schwer zu ersteigende Felsen

der miniem Alpen anlegen. Seine zwei bis vier Eier sind etAvas gröfser

als Gänseeier, rauhschalig, Aveifs oder mit braunen Flecken bestreut. Bir

soll schon im März brüten.

In d er Gefangenschaft AAÜrd er ungemein zahm, zeigt sich ruhig und

sanft, und legt nicht selten vor Menschen und Thieren eine grofse B'urcht

an den Tag.

Die falkeiiarligen Raubvögel.

Diese Familie entspricht der Linne'’schen Gattung Falco, und umfasst,

die geierarligen Vögel abgerechnet, alle übrigen Tagraubvögel. Wie
Jenen insbesondere todte Thiere, so sind den falkenartigen Raubvögeln

mehr ausschliesslich, sehr oft einzig, lebende Thiere zur Nahrung ange-

AAÜesen, Avelcher sie sich durch List und Kraft bemeistern müssen. Dieser

Umstand bedingt die grosse Ausbildung der B''üfse als offensive Waffe,

Avährend der Schnabel fast einzig zum Zerstückeln der Nahrung bestimmt

ist. Diese Vögel stehen daher mit den Eulen, den Geiern gegenüber,

Avo das entgegengesezte Verhältniss stattfindet.

Ihr Kopf und die Augen, deren Brauenknochen stark hervorstehen,

sind gröfser als bei den geierarligen Vögeln, der Hals aber ist kürzer.

Hals und Kopf sind bis auf den gröfsern oder kleinern nackten Augen-
kreis, immer dicht befiedert; die Zügelgegend aber ist, ausser bei den

Wespenbussarden, nackt, oder eigentlich mit F'ederborsten oder sehr kurzem

Flaum sparsam bedeckt. Der tSchnabel ist meist stark gekrümmt, und

immer kürzer als der Kopf. Die Nasenlöcher sind bald rund, bald läng-

lich; die Läufe bisAA'eilen befiedert, öfters beschuppt, und vorn meist AAÜe

die Zehen, mit gröfsern Schuppen oder Schildchen besezt. Die Nägel

sind gCAA’öhnlich stark gekrümmt und zugespizt. Alle übrigen Theile

ändern nach den Gattungen und Arten mannichfaltig ab. Das Jugendkleid

ist oft in der Färbung sehr A^on dem der Alten verschieden. Selten aber

finden in dieser Beziehung auffallende Unterschiede nach den Geschlechtern

statt; die Weibchen sind dagegen immer, oft bedeutend gröfser als die

Männchen.

Diese Raubvögel sind über alle Theile der Erde A’-erbreitet. Einige

Gattungen, AAue die der Caracara, der Habichtsadler, sind auf geAvisse

Welttheile beschränkt, und Averden in Europa nicht angetroffen: nur AA’^e-

nige, Avie z. B. die Caracara nähern sich in ihrer LebensAA^eise den Geiern

;

andere A\de z. B. manche Adler, nähren sich auch, jedoch meist nur des

Winters im Nothfall a^ou Aas. Die meisten aber leben A^on selbstgefan-

geiien Thieren, die sie mittels ihres ungemein scharfen Gesichtes aus

gröfser Iferne entdecken, oft im schnellen Stofs darauf stürzend, mit
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den Klauen fassen, mit dem Schnabel zerreissen und stückweise ver-

schlingen.

Die sehr grofse Anzahl der hieher gehörigen Arten wird mit Recht

unter mehreren Abtheilungen oder Gattungen gebracht, welche aber selten

scharf begrenzt sind
,

und oft wiederum in kleinere Uuterabtheilungen

zerfallen.

I. Die eigentlichen Falken

bilden die Gattung Falco im engeren Sinne. Sie nähren sich fast aus-

schliesslich von selbstgefangenen Thieren der beiden höhern Klassen, die

sie noch warm verzehren; die kleineren Arten fressen auch Insekten,

seltner Amphibien. Obschon die gröfsten einen Habicht an Körperumfang

nicht übertreffen, so gehören sie dennoch verhältnissmässig unter die

muthigsten und stärksten Raubvögel. Ihr sehr kurzer, kräftiger Oberkiefer

krümmt sich schon von der Wurzel an abwärts, läuft in eine scharfe,

hakenförmige Spitze aus, und ist auf jeder Seite mit einer eckig hervor-

stehenden Spitze oder einem Zahne versehen, ^ welcher in einen Ausschnitt

des vorn wie abgehackten Unterkiefers passt. Nicht selten bildet der

Kieferrand hinter jenem Zahn einen bogenförmigen Vorsprung, als An-
deutung eines zweiten Zahns, welcher bei einigen ausländischen Arten

vollkommen entwickelt ist. Ihre nicht sehr langen oder selbst kurzen

Füfse sind bis etwas über die Ferse hinab befiedert. Die Läufe sind,

wie die lezten Zehenglieder, vorn gewöhnlich mit gröfsern tafelförmigen

Schuppen bedeckt; die Nägel krumm, kräftig und stark zugespizt. Ihre

schmalen, spitzigen Flügel, deren zweite Schwungfeder etwas länger ist

als die erste und dritte, 2 reichen zusammengelegt, bis an das lezte Drit-

tel, oder auch bis an, zuweilen bis über das Ende des mittelmässig oder

ziemllÄi langen
,

meist etwas abgerundeten Schwanzes. Sie haben alle

einen schmalen
,
nackten oder mit kurzem Flaum sparsam besezten Au-

genkreis. Die Ilaarfedern der Zügelgegend stehen dichter als gewöhnlich,

besonders bei den Kukuksfalken, wo dieser Theil zuweilen wie befiedert

erscheint. Die Nasenlöcher sind bei den einzähnigen Falken rund, bei

den zweizähnigen eirund oder spaltförmig.

Sie siedeln sich auf Felsen, auf Gebäuden oder in Wäldern an, nisten

an diesen Orten, jagen aber meist im Freien oder auf offnen Waldstellen,

fliegen sehr geschickt, meist gerade aus mit schnellem Schwingeiischlage

oder schwebend
,

selten hoch aufsteigend und kreisend
,

und stossen auf

ihre Beute. Auch die eigentlichen Falken sind über alle Theile der Erde

verbreitet.

Sie weichen hinsichtlich der gegenseitigen Verhältnisse der einzelnen

Theile, der Sitten u. s. w. unter einander oft bedeutend ab, und können

daher wiederum in mehrere Unterabtheilungen gebracht werden.

‘ nei vielen Habichten, Sperbern, Habiclitsadlern und einigen andern Raubvögeln,

wie z. B. Falco cayennensis (palliatus, Temm.) kommt nicht selten ein ähnlicher, aber

abgerundeter Zahn vor.

2 Dieses Kennzeichen gilt aber nicht für alle Arten. Bei den Weihenfalken ist die

dritte, bei den zweizähnigen die vierte Schwungfeder länger als die übrigen.



Ehe wir aber zur Charakteristik der in Europa vorkominendeu Gruppen
und Arten übergehen, wollen wir eine Uebersicht aller uns bekannt ge-

wordenen Arten und ihrer Vcrtheilung in Gruppen geben.

A. E de I falkeii.

Bei einigen sind die Zehen ausserordentlich entwickelt; die Flügel

sind inittehnässig lang; der Schwanz dagegen ist verhältnissniässig kurz.

Hieher gehören, ausser den europäischen F. peregrinus, peregrinoides

und aesalon, noch folgende ausländische Arten: P. frontalis Daudiu seu

galericulatus Shaw^ Vaill. Aff. I, 23, eine seltne, gehäubte Art vom Cap
und Senegal.— F. deiroleucos, l'emm. PI. col. 348 von Brasilien. — F. au-

rantius, Lath. (PI. col. 348) ebenfalls aus Brasilien, mit ziemlich langen

Flügeln, und desshalb den Uebergang zu der folgenden Gruppe bildend.

— F. columbarius, Wilson 15, 3, und \'ieillot Am. sept. Tab. li, der

dem Zwergfalken sehr ähnlich ist. aber durch weniger weit hinab befie-

derte Läufe und die geringere Anzahl der breitem hellen Scliwaiizbinden,

deren nur vier vorhanden sind, abweicht. — Ferner scheinen sich an die

vorhergehenden Arten anznschliessen : F. semitorqnatus
,

Smith, Aves
Tab. I vom Innern Südafrikas, -- und der noch kleinere F. coerulescens,

Lath (Pt. col. 97). von Java und Borneo, dessen Stelle auf den Philip-

pinen, eine, aber nur durch die Färbung standhaft verschiedene Rasse,

F. sericens, Kittlitz, Knpfert. Tab. III Fig. 3, vertritt. Bei dieser Art

ist der hintere Zahn im Schnabel oft bedeutend an.sgebildet, worin sie

sich den eigentlichen zweizähnigen Falken nähert.

Bei andern Arten haben Schwanz und Zehen die nämlichen Verhält-

nisse als bei den Vorhergehenden, aber ihre Flügel sind verhältnissmässig

viel länger, und reichen immer ziemlich weit über den Schwanz l^naus.

Ausser den beiden europäischen F. subbuteo und concolor gibt es nur

wenige Arten, welche diese Kennzeichen tragen: nämlich F. Aldrovandi,

Reinw. (PI. col. 128), von Vorderindien und Java, und der ihm sehr ver-

wandte Falc. rnfiventer, Gonld, von IVenholland.

Endlich gibt es welche, deren Flügel mittelmässig, die Zehen aber

kürzer sind, und der Schwanz verhältnissmässig länger als gewöhnlich ist.

Sie nähern sich daher gewissermafsen den Rüttelfalken
;

da aber ihr

Schwanz nicht fächerförmig ist und die Zehen starke Ballen haben, so

gehören sie, wie auch aus ihrer Lebensweise hervorgeht^ unter die Edel-

falken. Hieher gehört ausser P. islandicus und laniarius der südafrikani-

sche F. biarmicus Temm. PI. col. 324, der die Stelle des 'W'^ürgfalken in Süd-

afrika zu vertreten scheint und sich zu diesem verhält, wie F. peregri-

noides zu F. peregrinus; nämlich, dass er bedeutend kleiner, und im Alter

schöner gefärbt ist. Er ähnelt dann dem alten F. peregrinoides in Fär-

bung und Gröfse ausserordentlich, unterscheidet sich aber sogleich durch

seinen langem Schwanz und seine kürzere Zehen. Ferner schliessen sich

hier, wenigstens hinsichtlich ihres längern Schwanzes noch an: F. femo-

ralis, Temm. Col. 121 von Brasilien und F. chiquera, Vaill. Afr. 30;

Swainson, West. Afr. I Tab. 2 und Gould, Himalaya Tab. 1 vom Sene-

gal und Bengalen, an.
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B. RüttelfalkeiJ.

t>Ie eio-entlichen, unten erwähnten Rüttelfalken sind F. tinniincuhis,

mit einer Meiiffe verwandten Arten oder Rassen; ferner F. tinnunculoides

und der amerikanische F. sparcerius.

An diese schliesst sich wiederum die folgende Ablheilung mit den

Rütteifalken verbindend, der ebenfalls unten aufgeführtc F. rufipes an.

C. Weilieiiartige Falken.

Wovon es nur zwei, von einigen Schriftstellern mit einander ver-

wechselte Arten gibt, welche ausschlielslich Amerika zu bewohnen

scheinen. Es sind diefs: 1) Falco mississipensis, Wilson, 25, 1 oder Ictinia

ophiophaga, Vieülot, Gal. PI. 17, F. plumbeus, Audubon PI. 117 und

2) Falco plumbeus, Lath. PI. col. ISO (jung); ^lilvus cenchris Vieill.

Ame'r. sept. PI. 10 bis. Man hat diese beiden Raubvögel, ihres kaum

merklich abgerundeten Schwanzes wegen, zu den Milanen gestellt; sie

scheinen aber, wie auch ihr kräftiger Schnabel zeigt, mehr Uebereinkunft

mit den Falken, als mit den Milanen zu haben, welcher Meinung auch

Neuwied, Beiträge Vögel I, 126 ist. Uebrigens ist der Zahn ihres Ober-

schnabels abgestumpft, und der ihm entsprechende Einschnitt im Unter-

kiefer sehr seicht. Hinsichtlich ihrer Sitten sollen sich diese Vögel dem

rothfüfsigen Falken nähern.

^
1). Zweizähnige Falken.

Diese Gruppe zerfällt in zwei sehr von einander abweichende Ab-
theilungen ,

welche beide keine Repräsentanten in Europa haben
,

aber

darin mit einander übereinstimmen, dass bei ihnen die vierte Schwungfeder

die längste ist.

1) Die eigentlichen zweizähnigen Falken, welche sich im

Bau den kleinern Edelfalken nähern, nicht sehr lange Flügel, einen kräf-

tigen Schnabel, aber kürzere Zehen als diese haben. Ihre Nasenlöcher

sind von oben überwölbt, und daher nicht vollkommen rund. Hieher ge-

hören P. bidentatus
,

Lath. PI. col. 38, von Brasilien
;
— ferner der blos

durch eine verschiedne Färbung abweichende P. diodon, Teinrn, PI. col.

198 (Bidens femoralis Spix Tab. 8), beide von Brasilien. — Endlich Avi-
ceda cuculoides, Swainson, West. Afr. I. Taf. 1, vom Senegal, der sich

schon der folgenden Abtheilung zu nähern scheint.

2) Die Kukuksfalken, mit längeren, schwächeren, weniger ge-

krümmten Schnabel, dessen Zahnausschnitte sehr klein sind, mit schmalen

spaltähnlichen
,
schrägen Nasenlöchern, mit kurzen Läufen, schwachen

Zehen ^ langen spitzigen Flügeln und gehäubten Hinterkopf. Diese nied-

lichen Raubvögel, welche wohl kaum verdienen, unter die Falken gerech-

net zu werden, nähern sich vielmehr den Cymindis (Falko cayennensis

uncinatus etc.)
,

zeigen aber auch in andrer Hinsicht Verwandtschaft zu
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den Wespeiibussarden. Es gehört hieher Falco lophotes Tenini. PI. col,

10 von Bengalen; — Lepidogenys subcristata, Gould Synops. Tab. von
Neuholland — und eine neue Art von Celebes und Borneo, Falco Rein-
wardlii, Verband. Nederl. Indie, Aves, Tab. 5.

E. Hochbeinige Falken.

Von welcher Abtheilnng nur eine Art, Falco berigora, Vig. und Horsf.

(Jeracidia berigora, Gould, Synops. Tab), aus Neuholland bekannt ist. Sie

stimmt, was den Schnabel, Schwanz, die Flügel und selbst die Farben-
vertheilung betrifft, durchaus mit den gröfsern Edelfalken überein; hat

aber um die Hälfte längere Läufe als diese, sehr kurze Zehen, und schwache,

wenig gekrümmte Nägel.

A. Die Edelfalken.

Es sind dies die stärksten und muthigsten, und ihrer Eigenschaften

zufolge die edelsten aller Falken. Sie sind kräftiger gebaut als ihre Gat-

tungsverwandten
,
und unterscheiden sich von denselben besonders durch

die längere Mittelzehe, und längeren Vorderzehen überhaupt; ferner durch

die stärker hervorstehenden Ballen unter den Zehengliedern, so wie durch

ihre grofsen, scharf zugespizten Nägel. Ihr Gefieder ist knapp anliegend

und hart; die Schwung- und Schwanzfedern steif.

Sie fliegen ausserordentlich schnell und gewandt, stofsen in schiefer

Richtung von oben herab auf ihre Beute, die fast ausschiiefslich aus Vö-
geln besteht, immer im Flug erhascht und sogleich ira offenen Feld, warm
verzehrt wird. Die unedeln Theile bleiben oft unangerührt liegen, und

sie verlassen ihre Beute gänzlich, wenn sie während des Fressens ge-

stört werden.

Die Edelfalken werden ihres Äluthes, ihrer Kraft und Gelehrigkeit

wegen, vorzugsweise zur Falkenbeize verwendet, und verdienen desshalb

obigen Namen eher als alle andere Falken. Wir wollen hier in der Kürze

das Resultat unsrer Untersuchungen über die Falkenbeize ^ mittheilen;

und thun diefs um so lieber, da diese fast gänzlich verschollene Kunst,

die über ein Jahrtausend lang, bei unsern Vorfahren im höchsten Ansehen

Stande ganz neuerlich erst der Vergessenheit entrissen wurde, und einem Jeden,

besonders dem Jagd- und Geschichtsfreunde, trotz der bessern Ueberzeu-

gung, dass sie nicht mehr recht in unsre Zeit passt, dennoch ein ganz

eigenes Interesse gewährt.

Zuerst einige Worte über die Entstehung der Falkenbeize. Die al-

tern französischen Schriftsteller über die Falkenbeize, glaubten bald Be-

%veise über den Ursprung dieser Kunst in der Bibel zu finden, bald schrie-

ben sie die Erfindung dieser Kunst den Nachkommen der Trojaner zu,

‘ Es ist diefs eigentlich ein kurzer Auszug aus einem ausführlichen Werke über

die Falkenjagd
,
welches ich gemeinschaftlich mit meinem lieben Freunde

,
dem König!.

Niederl. Forstmeister, Herrn Verster van Wulverhorst, herauszugeben beabsichtige.
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ohne für die eine oder andere Meinung nähere Gründe anzugeben *. Man
findet^zwar in Homer, Odyssee 302—306, eine Stelle, welche selbst Damm
in seinen Lexicon homericum auf die Falkenbeize deutet, allein es zeigt

sich bei näherer Untersuchung, dass diese Annahme, welche schon von

Bothe und von Jan bestritten wurde, durchaus unhaltbar ist. Mehrere

neuere Alterthums- und Naturforscher nehmen geradezu an, dass die Fal-

kenbeize den alten Griechen und Römern nicht nur bekannt war, sondern

auch von diesen Völkern ausgeübt wurde; und berufen sich, um diefs zu

beweisen, gemeinlich auf eine Stelle des Plinius, 10, 8, welche abef auch

bei Aelian, Anim. 11, 42, vorkommt. Eine sorgfältige Vergleichung zeigt

aber, dafs diesen beiden Stellen einer Erzählung des Aristoteles^ Hist,

an. 9,£36, entlehnt ist, welche von den erwähnten Schriftstellern, mehr
oderg weniger verändert, oder mit Zusätzen versehen, wiederholt wurde.

Jene Erzählung lautet etwa wie folgt: ,,In einem Ort Thraciens, Avelcher

früher Cedropolis hiefs, macht der Mensch eine Jagd in Gemeinschaft mit

dem Hierax (Raubvogel). Man schlägt zu diesem Zweck mit Stangen

an Bäume und an das Schilf, um die kleinen Vögel herauszujagen
;

da

nun alsbald Raubvögel über dem Schilf erscheinen, so werden die kleinen

Vögel in dasselbe |zurückgeschreckt und mit Stöcken todlgeschlagen. “

Der unbekannte Verfasser des Buches De mirabilibus auscultis sezt hinzu,

dass Kinder dabei sind, um die Raubvögel herbeizurufen, die selbst einige

Vögel fangen und dieselben den Jägern zuwerfen. Nach Plinius und,

Aelian theilen die Vogelsteller (welche nach leztern die Vögel mit Netzen

fangen) ihre Beute mit den Raubvögeln^ und die erwähnte Stadt wird

Amphipolis genannt. Phile, p. 82, besingt diese Jagd, nennt aber die

Raubvögelart Kirkos. — Man hat diese Jagd „die ersten rohen Versuche

mit Falken zu jagen“ genannt; allein nach unserra Dafürhalten kann dieser

Fang, wobei man sich vielleicht das häufige Erscheinen der Raubvögel

(^Weihen?) an schilfreichen Orten zu Nutze machte, für nichts anderes

als eine ganz gewöhnliche Vogelstellerei gehalten werden, und würde
wahrscheinlich unbeachtet geblieben sein, wenn sie nicht die Aufmerksam-

keit der das Wunderbare liebenden Alten auf sich gezogen hätte.

Eine andere Stelle, welche man gemeinlich quf die Falkenbeize be-

zieht, findet man im Martial. Epigr. 216; ^ aber auch diese Paar Worte

sind ungenügend, um mit Gewissheit den Schluss daraus zu ziehen, dafs

eine wirkliche Falkenjagd damit gemeint sei; ja es ist zu vermuthen, dafs

auch Martial die oben erwähnte Stelle des Aristoteles dabei vor Augen
hatte. Mehr als zufolge dieser Vermuthungen scheint es mir aber aus

innern Gründen ganz unwahrscheinlich, dass die Alten auch nur die ge-

ringste Ahnung von der Falkenjagd hatten; denn sonst würden sie gewiss

iu ihren Schriften einer so höchst merkwürdigen Kunst auf eine andere

als die oben erwähnte Weise gedacht haben.

1 Die vollständige Literatur über die Fallcenbeize bis zur Mitte des vorigen Jalir-

hunderts und Auszüge aus den Werken der Schriftsteller findet inan bei L’alleniand,

Bibliotlieque liistor. et crit. des Thereuticograpbes.

2 Wörtlich übersezt lautet dieses Epigramm so:

„Er (der Uaubvogel) war ein Räuber der Vögel; nun ist er Diener des Vogel-

stellers; er selbst

Berückt (die Vögel), und grämt sich, dass die Vögel nicht für ihn gefangen sind.“

4Schiegel und Suseinihl, Vögel.



'£6

Es ist übrigens zu venyiuidern
,
dass die Alten durchaus keine Kunde

von diesem Jagdbelrieb hatten, da derselbe, wie wir beweisen werden,

in Asien schön seit undenklichen Zeiten ausgeübt wurde, und sich bei

Ctesias (apucl Phot ins, Biblioth. p. 147), der bekanntlich unter Artaxerxes

Mnemon in Persien lebte, eine Stelle iindet, die allerdings darauf hinzu-

deuten scheint, dafs schon damals Nachrichten von der Falkenbeize aus

Indien nach Persien gelangt waren. Es heisst nämlich a. a. 0.: „die

Indier jagen die Hasen und Füchse nicht mit Hunden, sondern mit Raben,

Krähen und Adlern. Dass hiemit eine Art Jagd mit Beizvögeln genannt

sei, lässt sich kaum bezweifeln; aber es muss in der That höchst sonderbar

erscheinen, dass durch die Züge Alexanders des Grofsen nichts Näheres

über diese Jagd bekannt worden ist, und dass weder Aristoteles, noch

irgend ein anderer alter Schriftsteller, selbst nicht der grofse Compilator

Plinius, jene Erzählung in ihre Werke aufgenommen haben; daher man
fast glauben möchte, es sei die ganze Stelle untergeschoben.

Die frühesten Berichte über die Falkenjagd sind in den Werken der

Chinesen und Japaner enthalten. Mein Freund, Herr Dr. Hoffmann, theilt

mir mit, dass in dem japanischen Handbuche für Falkeniere, welches den

Titel ,,Auszug aus ältern und neuern Schriften über die Falken^’ führt, unter

andern einer merkwürdigen Falkenjagd erwähnt wird, welche Wen wang,

König des Landes Tsu, in der Gegend Jün meng (nördlich vom Tongting-

See der gegenwärtigen chinesischen Provinz Hunan) hielt. König Wen
wang aber regierte, nach genauen Berechnungen, von 689 bis 67.5 vor

Chr. Geb. Schon im Jahr 247 nach Chr. Geb. wurden, nach einer An-
gabe, die in der japanischen Encyclopädie (44, Blatt 4, verso) enthalten

ist, Falken von Korea nach Japan geschickt, die Falkenjagd selbst aber,

wie es scheint erst im Jahr 354 in Japan eingeführt: siehe Hoffman, in

von Siebold, Archiv: Japans Bezüge mit der koreischen Halbinsel, p. 113.

Es sind diefs zugleich, wenn nicht etwa die Sanskrit-Literatur ähn-

liche aufzuweisen hat, die ältesten und einzigen geschichOichen Quellen

über die frühe Ausübung der Falkenjagd in Asien; denn was andere

Schriftsteller darüber anführen^ gehört eher in das Feld der Mythologie

als in das der Geschichte. So z. B. die Erzählung des Firdussi, in seinem

bekannten Gedicht Schachname, dass König Theimuratz von Persien, der

die Kunst der Musik erfand, zuerst mit dem Jagdtieger und Falken jagte.

Dieser König soll nach Klaproth, Tableaux histor. de l’Asie, p. 10, etwa

um das Jahr 3000 vor Chr. Geb. gelebt haben, wenn man nämlich glauben

Avill, dafs, wie Firdussi singt, die alten persischei) Könige oft 100 bis

lOOfl Jahre lang lebten und regierten. Eben so unsicher, und in den

Sagenkreis gehörend, sind die Erzählungen über die Erfindung der Fal-

kenjagd, welche das türkische Hauptwerk über die Falken, Basname,

d. i. Falkenbuch
,

^ enthält.

Das älteste literarische Dokument, aus welchem man auf die Aus-

übung der Falkenjagd in Europa schliefsen kann, ist ein Epigramm aus

dem fünften Jahrhundert, abgedruckt bei Burrnan, Anthologie Nro. 40;

bei Meyer Nro. 311, und erläutert in Zimmermann, Zeitschrift für die

Alterthumswissenschaft 1837 p. 25 und 1838 p. 1037. In diesem Epigramm

* üeherse/.t in von Hammer, F.alknerklee, siehe p. 5 und f.

I
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wird der Falke schon acccptor frciiannt, unter welchen Nainen die Beiz-

vögel in den
,
in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends unserer Zeit-

rechnung verfassten Gesetzen der Salier, Burgunder ‘ und vieler anderer

gleichzeitiger Völker immer Vorkommen. Es ergibt sich aus diesen Ge-

setzen, dass die Falkenjagd schon im sechsten Jahrhundert von den an-

geführten Völkern ausgeübt wurde, und zu Carls des Grofsen Zeiten

schon sehr ausgebildet war. ^ Da wir nun in den Schriften der alten

Griechen und Römer nichts finden, was uns berechtigt anzunehmen, dafs

die ersten in der Geschichte auftretenden germanischen Völker mit diesem

Jagdbetrieb bekannt waren
,
so muss man voraussetzen, dass es die Hun-

nen waren, welche diese Kunst, wie vielleicht das Ritterthum und andere

Gebräuche, aus Asien nach Europa verpflanzt haben. Leider bestehen

für diese Annahme nichts als negative und aus innern Gründen herge-

leitete Beweise, und nur in der Geschichte der Hunnen von Deguignes I.

p. 81 Note, finde ich eine, dem ungarischen Geschichtschreiber Thwrocz

entlehnte Stelle,® welche darauf hinzudeuten scheint, dass der Falke bei

den Hunnen, wie bei den meisten Völkern ostasiatischen Ursprungs, im

hohen Ansehen stand.

In den oben erwähnten Gesetzen kommt ausser dem Wort Habicht,

auch das Wort Habichtshund häufig vor; ferner die Verordnung, dafs

Jedem, der einen Beizvogel abwendig machte, eine Geklbufse aufgelegt

wurde. In den Capitularien steht, dafs die Aufsicht über die Beizvögel

eigens dazu angestellten Beamten aufgetragen war. Man schreibt Carl

dem Grofsen die Erbauung des sogenannten Falkenhofes in Nyrawegen

zu, und der Styl der Ueberreste jenes Gebäudes, welches dieser Fürst

oft bewohnte, um grofse Jagden zu halten, scheint diese Annahme zu

rechtfertigen. — In einem Gedichte des Mönches Abbon findet sich die

Angabe, dass die Pariser während der Belagerung ihrer Stadt im neunten

Jalirhundert, ihren Falken die Freiheit gaben, damit sie nicht in die Hände
der Normänner fallen möchten. — Auf der auf dem Rathhaus zu Bayeux

aufbewahrten, die Eroberung von England durch Wilhelm den Eroberer

vorstellenden, in dieser Zeit verfertigten Tapetenarbeit, kommt die Ab-
bildung eines Reichsgrofsen mit dem Falken auf der Faust vor. Da sich

die Fürsten und der Adel ausschliefslich das Vorrecht vorbehiellen
,

mit

Falken zu jagen und Falken auf der Faust zu tragen, so wurde der

Falke, wie es auch bei vielen asiatischen Völkern der Fall ist, gleichsam

ein Attribut der bevorrechteten Stände. Diefs beweisen zahlreiche Por-

trätabbildungen auf Siegeln und Miniaturen aus dem zwölften und spätem

Jahrhunderten
;
und es scheint zugleich aus diesen Abbildungen hervor-

zugehen, dafs der Gebrauch, dem Falken eine Haube aufzusetzen, erst

zur Zeit des heiligen Ludwigs aufkam, und dass dieser Fürst oder Kaiser

^ Alles liielier gehörige ist vollständig gesammelt in Henschel, Glossarium mediae

et inlimae latinitatis I. p 43 u. f.

2 Cuvier’s Annahme (Plinius ed. Ajasson de Grandsagne Vol. Vif, p. 374), dass

die Kunst mit Falken zu jagen, erst zur Zeit der Kreu/.züge, und zwar von den

Kaisern Friedrich I. und II., nach Europa verpflanzt wurde, wird durch die angeführten

Thatsachen hinlänglich widerlegt.

s Es heisst daselbst: Man salie in der Fahne des Attila einen Vogel, Astur genannt,

mit einer Krone auf dem Kopfe.



Friedrich II, den Gebrauch derselben wahrscheinlich von den Saracenen

entlehnte.

Die erste und zwar vortreffliche Schrift über die Falkenjagd ist das

bekannte im barbarischen Latein abgefasste Buch von Kaiser Friedrich II,

de arte venaiuli cum avibus, welchem sein Sohn Manfred einige Anmer-

kiinjren hinzufüste. Aus demselben Jahriuindert stammen wahrscheinlich

zwei halb neugriechische Schriften, das Ilicracosophion und Orneesophion,

von welclien ersteres zum Theil ein Auszug aus lezterm ist, und ohne

hinlängliche Beweise, bald einem gewissen Demetrius, Leibarzt des by-

zantinischen Kaisers Michael VIIL, bald diesem Kaiser selbst zugeschrie-

ben wird. Aus den folgenden Zeiten besizt man über die Falkenbeize,

sowohl in Prosa als in Versen, eine grofse Anzahl Werke, welche aber

meist von Franzosen herrühren. Unter den spätem deutschen Schrift-

stellern über diese Kunst führen wir nur den vortrefflichen Döbel, Jäger-

praktika (alte Ausgabe), an. Die lezte, beste, nach eigenen Erfahrungen

über diesen Gegenstand entworfene Abhandlung ist von Le Roi, Ober-

falkner Ludwig XV. und in der grofsen französischen Encyclopädie ent-

halten.

Seit' der «rrofsen französischen Revolution und den darauf folgenden

Kriegen während der Kaiserherrschaft, kam die Falknerei fast gänzlich

in Verfall, und wurde nur noch zuweilen von einigen Privatleuten in

Schottland und der Normandie getrieben. Die berühmte Falkcnierzunft zu

Valkenswaerd (im ehemaligen Flandern, oder der jetzigen holländischen

Provinz Nord-Brabant), aus welcher, das ganze Mittelalter hindurch, die

gröfsten ^Meister in ihrem F’ache hervorgegangen sind, erhielt sich bis zur

grofsen französischen Revolution in voller Blüthe. Seit dieser Zeit aber

erbten sich ihre Geheimnisse kümmerlich auf einzelne Individuen fort, und

jene Kunst wäre ohne Zweifel bald gänzlich erloschen, wenn sich unsere

Zeit ihrer nicht aufs Neue angenommen hätte.

Schon im Monat Juni 1839 wurden nämlich auf den Haiden der

holländischen Provinz Geldern, von einigen englischen und französischen

Edelleuten, unter Leitung der Falkeniere Gebrüder Both von Valkens-

waerd, öftere Versuche mit Beizvögeln auf Reiher gemacht. Man bediente

sich blos des Taubenfalken, deren man 16 Weibclien und 2 Männchen

hatte. Die Jagdzeit dauerte nur von 2 Uhr Nachmittags bis gegen Abend,

da man sich darauf beschränkte die unter dem Wind nach einem nahen

Gehölz zurückkehrenden Reiher abzuwarten. Man warf gewöhnlich an

jeden Reiher zwei Beizvögel; zuweilen reichte selbst ein sehr starkes

Weibchen, „bulldog“' genannt, hin, den Reiher zu schlagen. Auf diese

Weise wurden in Allem 104 Stück Reiher gefangen. Die in den Jahren

1840 und 1841 in den nämlichen Gegenden veranstalteten Falkenjagden

hatten einen noch günstigeren Erfolg. Von jener Zeit an datirt sich die

förmliche Errichtung einer Gesellschaft für die Beförderung der Falken-

beize, welche in eine englische, französische und holländische Sektion

zerfällt, und in leztgenanntera Lande die königlichen Prinzen unter ihre

Beschützer zählt.

Auch in Schlesien sind, nach Gloger, die vor mehreren Jahren an-

gestelltetj Versuche mit Beizvögeln gelungen. In vielen andern ausser-

europäischen Gegenden, welche die Folgen der grofsen französischen
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Staatsumwälzung nicht empfanden, hat sich die Falkenjagd unverändert

bis auf den heutigen Tag erhalten. So z. B. wie neuerlich noch Pückler-

Muskau berichtete, bei den arabischen Stämmen längs dem ganzen Nord-

rande Afrikas und bei den Kalmücken nach Pallas; ferner im englischen

Indien^ worüber ein interessanter, englischen Journalen entlehnter, in

„Corvin-Wierbitzki der Jäger 1838, Oct. 21 (Sonntagsjäger pag, 29)“ ab-

gedruckter Aufsatz nachzulesen ist. In Japan steht die Falkenjagd nach

von Siebold, immer noch im höchsten Ansehen; und die oben angeführten

japanischen Werke enthalten auch die Nachricht, dass die Falkenjagd

insbesondere in Liatung, bei den mongolischen Stämmen am Sira mureii,

so wie auf der koreischen Halbinsel in Schwung ist, aber ausserdem auch

in Bengalen und im Hindustan getrieben wird.

Höchst merkwürdig ist es, was Poppig, Reise in Chile, II. pag. 63

von den Bewohnern der Peruanischen Anden, in der Umgegend von

Quito sagt: .,Die Pissacas (Crypturus, eine kleine Art Feldhuhn) wird

vom Indier entweder mit Schleudern erlegt, oder mittels Falken gefangen^

die man in manchen Gegenden auf das Beste abzurichten versteht.“ Ob
dieser Gebrauch von den Europäern entlehnt wurde oder indischen Ur-

sprungs ist, wird nicht gesagt. Lezteres ist aber nicht wahrscheinlich,

da, so viel mir wenigstens bekannt ist, kein anderer Schriftsteller über

Amerika von dieser Jagd spricht, und Wilson ausdrücklich sagt, dass

wenigstens die nordamerikanischen Wilden mit derselben gänzlich unbe-

kannt sind.

Die zur Beize zu verwendenden Raubvögel werden entweder aus

dem Nest genommen und aufgezogen, oder, was man vorzicht, wild ein-

gefangen Zu lezterm Zweck machen sich die Falkeniere , während der

Zugzeit auf der Heide eine überdeckte Grube mit einer Eingangsöffnung,

nach Art der Krähenhütten. Ausser denselben befindet sich, wie gewöhn-
lich ein angebundner grofse Wrürger. Sobald dieser durch seine Unruhe
und Zurückkriechen in die Grube die Anwesenheit eines Falken verräth,

läfst man eine abgerichtele Taube fliegen, welche, sobald sie der Falke

bemerkte^ auf den Ruf des Falkeniers zurückkehrt. Es wird indessen

eine andere befestigte Taube über das vor der Grube ausgebreitete Schlag-

netz gezogen, auf welche der Falke stöfst, und durch Zuziehen des Netzes

gefangen wird. Alte verwundete oder überhaupt unbrauchbare Raubvögel
werden todtgeschlagen.

Die tauglichen Vögel werden sogleich verkappt, angeschuht, und mit

der Fessel versehen, nach Hause getragen und in ein stilles Zimmer ge-
bracht. Um ihn abzurichten (abtragen), wird der Vogel während einer

M^oche oft hervorgcholt und abgekappt, anhaltend auf der (linken) Faust
getragen, bis er sich gewöhnt, stete darauf zu stehen, und aus der Faust
zu kröpfen. In einer folgenden Lection wird er

,
nach und nach immer

weiter vom Falkenier entfernt, auf eine Stuhllehne gesezt und durch eine

vorgehaltene Taube und Zureden auf die Faust gelockt. Hat er diese

’ Die in Mitteleuropa nicht heimischen Arten oder Abarten wurden eingefiihrt. So
z. B. der Tunisien von der Barbarei, der Würgfalke aus der Levante, der Jagdfalke
von Island, wohin während der Blüthe der Falkenbeize jährlich ein Schiff von Kopen-
hagen geschickt wurde, um von dieser Stadt aus, welche einen eignen grofsen B’alken-
hof hatte, ganz Europa und selbst den Orient mit Jagdfalken zu versorgen.



30

Lection vollkommen iiine, so wird dieselbe nun im Freien wiederholt; die

Entfernung immer gröfser und der an die Langfessel geschleifte Bindfaden

immer länger (bis 100 Fufs) genommen, bis der Vogel auch unbefestigt,

wenn er mit dem Federspiel (einem künstlich nachgemachten Vogel), zu-

rückgelockt wird, auf die Faust kommt. Um ihn aber so weit zu bringen,

bedarf es oft kräftiger Zwangmiltel, wie Blendung (durch Zunähen der

Augenlieder), Hunger, Schlafentbehrung, indem der Falke in einen Reif

gesezt eine ganze Nacht hindurch hin und her geschwenkt wird u. s. w.

Ist der Falke einmal abgerichtet, so wird er, um sich an die Gesellschaft

der Menschen zu gewöhnen und seinen frühem Naturzustand zu verges-

sen, so oft als möglich auf der Faust mit umhergetragen. Die F'alkeniere

sind daher gleichsam unzertrennlich von ihren BeizvögelUj und wie früher

die grofsen Herreir dieselben sogar mit in die Kirche nahmen, so begleiten

sie die heutigen Falkeniere auf allen ihren Gängen, und sitzen im Wirths-

haus oft ganze Abende lang ruhig zwischen den Spielenden.

Da die Falkenbeize auf einem bebauten, unebnen, von Hecken

Flüssen u. s. w. durchschnittnen Boden nicht vorgenommen werden kann,

so zieht man gewöhnlich die Haiden, welche sich, der örtlichen ^’erhält-

jiisse wegen, am besten dazu eignen, jedem andern Terrain vor. Das

sämmtliche Jagdpersonal muss gut beritten sein. Die Habichte werden

auf der Faust, die Falken auf der Gage oder Trage (einem viereckigen

Rahmen) verhaubt hinausgetragen. Man jagt nie vor dem Wind, weil

die Falken, so wie überhaupt alle Vögel besser gegen den Wind als mit

dem Wind fliegen; und auch nicht bei starkem Wind, weil sich dann die

Falken zu schnell ermüden. Haben die Hunde einen Reiher aufgestöbert,

oder zeigt sich sonst ein zu jagendes Thier, so wird der Falke abgehaubt,

und unter schnellem Nachsetzen, so bald man merkt, dass er den Reiher

im Auge hat, an denselben geworfen. Der Falke sucht den Reiher ein-

zuholen, zu übersteigen und auf ihn zu stofsen, der Reiher dagegen zu ent-

fliehen, und den Stöfsen auszuweichen. Inzwischen folgt der Jagdzug schnell

nach, um dieses Schauspiel, welches das eigentliche Jagdvergnügen aus-

macht, so nahe als möglich vor Augen zu haben, und um den bald er-

müdeten Falken zurückzurufen. Es wird denn sogleich ein zweiter Falke

an den Reiher geworfen, und diesem folgte oft noch ein dritter, wozu

man immer einen Jagdfalken wählte
,

der als Matador dem ungleichen

Streit ein schnelles Ende machte. In neuern Zeiten werden gewöhnlich

zwei Falken zugleich an den Reiher geworfen, und wenn diese ermüden,

ein dritter gewöhnlich ein starkes Weibchen des Taubenfalken, um den

Reiher zu schlagen. So bald der Falke den Reiher mit den Fängen (meist

in den Seiten) gefafst hat^ stürzt er mit ihm auf den Boden, und wird

nun von den herbeieilenden Falkenieren losgemacht (ausgebrochen) und^

nachdem man ihm etwas Frafs reichte, wieder auf der Trage angefesselt.

Dem Reiher selbst schenkt man
,
wenn er nicht zu stark verwundet

war, nachdem man ihm einen Ring um die Beine gelegt hat, die Frei-

heit. Ein besonders schönes Schauspiel geAvährt die Beize auf Milane,

welche als höchst gcAvandte und prächtige Flieger den Stöfsen des Falken

durch rasche Schwenkungen auszuweichen Avissen. Ausserdem Avurde

auch mit den Falken auf Nachtreiher, Hasen, Birkhühner, Gänse, Fasane,

Rebhühner und Enten gejagt.



Die Falkenbeize wurde in frühem Zeiten in eine hoho (haute völerie)

und niedre (hasse volerie oder auch autourserie) eingctheilt. Nicht Völlig

übereinstimmend mit dieser (wahrscheinlich gesetzlichen) Eintheüung

scheinen die Ausdrücke oiseaux de haut vol und oiseaiix de bas vol

braucht worden zu sein, obschon diefs Huber ‘ und andere anzunehmen

scheinen. Zu erstcren werden die Edelfalken (Laugflügler)
,
zu leatern

der Habicht und Sperber (Kurzflügler) gerechnet. ^ In Indien besteht

heut zu Tilge noch die nämliche Eintheilung.

Obgleich es wahrscheinlich ist, dass auch in Europa (wie z, B. in

Westasieo, wo selbst Adler abgerichtet werden), Jagdversuche mit allerlei

Arten Raubvögeln gemacht wurden, so beschränkte man sich doch ge-

wöhnlich auf die einheimischen Edelfalken, ferner auf den Habicht und

den Sperber, Man darf bei dem jetzigen Zustand der Wissenschaft, vor-

aussetzen, dass uns alle Arten, deren sich die Falkeniere im Mittelalter

bedienten, bekannt sind. Dennoch aber stöfst man in den Schriften über

diesen Gegenstand auf mehrere Namen, deren Deutung äufserst schwierig

ist. Es geht aber aus allen Untersuchungen hervor
,

dass die Verfasser ®

jener Schriften hinsichtlich der Benennungen unter einander selbst ab-

weicheii, dass die Falkeniere nicht nur für jede Art, sondern auch für die

Varietäten und zuweilen selbst für jedes Geschlecht einen besonderu

Namen hatten, und dass es endlich gewisse allgemeine Namen gab, die

erst später eine specieüe Bedeutung erhielten.

So erleidet es z. B. keinem Zweifel, dafs die Beizvögel überhaupt an-

fänglich unter dem Namen Habicht, später unter dem von Falke
,
bei den

Franzosen und Niederländern gewöhnlicher unter dem von Sperber begriffen

wurden, und dass diese Benennungen ursprünglich eine eben so allgemeine

Bedeutung hatten , wie z. B, das persische Bas
,

der türkische Tschakir

(woraus unser Saker entstanden ist), das griechische Hierax, das latei-

nische accipiter
,
und jezt noch das englische hawk, welche Wörter bei

diesen Völkern mit wenigen Ausnahmen, zur Bezeichnung der falkeu-

artigen Raubvögel überhaupt gebraucht wurden. — So war auch der Name
Gentil, den man später nur auf die Habichte im Jugendalter anweudete,

anfänglich von aügemeiner Bedeutung, und kommt oft als blofses Epitheton

für verschiedene Arten vor. Der Name Blaufufs scheint zuweilen für die

jüngern Vögel der grofsen Falkenarten überliaupt gegolten zu haben
,
und

wie Saker, Gierfalke ^ oder Gerfault, und selbst .Lanier nach und nach auf

mehrere Arten angewendet worden au sein. Die Männchen der gröfsern

Falkenarten wurden immer unter der allgemeinen Benennung tiercelet

begriffen; das Sperbermännchen dagegen hiefs mosquet oder mouchet

;

dasSIännchen des lanier (Würgfalken) laneret. Die Lerchen und Zwerg-
falken komme!* bei den Flander’schen Falkenieren gewöhnlich unter den

i Observaüons sur le vol des oiseaux de proie, Geueve 1784.
* Auch iu diesem Punkt stimmen die Asiuahiaen der Schriftsteller nicht immer mit

einander überein,

* vid. Albert maga.- Freder. II.5 Gessner; Belon, Merula etc.

Man hat aus dem Worte Gier unrichtig Geier, und wie aus Saker, sacer (heilig),

noch unrichtiger Hiero, und daher Hiero-falco (heiliger Falke) gemacht. Nach Albert,

inagn. kommt das ^Vort Gier vom lateinischen gyrare, (im Kreise fliegen)| nach von
Hammer dagegen, Falknerklee, pag. XI., vom persischen Dsclmre, Dschurebas, d. i.

Männchen des weifsen Falken.



Namen baillet und Schmirrel vor. Dagegen bezelclmete man fast jede

Abart des Taubenfalken mit einem eigenen Namen: so hieCs z. B. die

schwarze Abart, Faucon noir (Kohlfalk) P. niger, Alb. magn.; der Hagar-
falk, Faucon hagard ,

F. gibbosiis, Alb. magii. scheint ein ganz alter

Taubcnfalke gewesen zu sein, wie denn überhaupt die ganz alten Falken

den Beinamen hagard erhielten; ferner gehören hieher als nicht zu deu-

tende Abarten F. rubeus (Alethes) und montanarinus, ferner der Faucon

sors der Franzosen und ihr Tunisien, der einerlei mit dem Faucon de

Barbarie oder Alphanet zu sein scheint, und womit wahrscheinlich die

von der Barbarei nach Europa eingeführten Taubenfalken (oder vielleicht

P. peregrinoides
,
wenn er nämlich dort vorkommt) gemeint wird. Der

Faux -perdrieux endlich scheint, wenigstens nach der Beschreibung der

Älerula, pag. 25, eine Weihe gewesen zu sein.

Nicht weniger schwierig als die Deutung der bei den Palkeniefn ge-

bräuchlichen Raubvogclnamen, ist' die Bestimmung der Falken, der in der

Alythologie der alten Egypter eine so bedeutende Rolle spielte. Für die-

sen Raubvogel haben die Alterthumsforscher den Namen Sperber beibe-

halten
,
was zu der irrigen Ansicht führte, dass darunter wirklich ein

Sperber zu verstehen sei ‘ Dem ist aber nicht so; sondern das Wort
Sperber muss hier, wie wir schon oben zeigten

,
in dem nämlichen allge-

meinen Sinn genommen werden
,

den es ursprünglich und während der

spätem Zeiten des Mittelalters hatte. In noch frühem Zeiten M'ürde man
jenen Vogel wahrscheinlich Habicht genannt haben, ganz so wie man ihn

im Lateinischen Accipiter und im Griechischen Hierax nannte, unter wel-

chen (leztern) Namen er auch bei Horapolio vorkoramt. Der auf den in

den Sammlungen aufbewahrten egyptischen Monumenten abgebildete Falke

eehört immer nur einer Art ^ an, die, obschon sie wie alle andere Thiere
C? ' '

mehr oder weniger conventionell gezeichnet und colorirt erscheint, den-

noch, besonders was die F'arbenvertheilung des Kopfes betrifft, so deut-

lich dargeslellt ist, dass man in diesem Raubvogel einen Edelfalken mit

grofsen schwarzen Bartstreifen erkennt. Diese Abbildungen auf F. lana-

rius zu beziehen, geht nicht wohl an, da diese Art einen längern Schwanz,

und wenig deutlichen Backenstreif oder Kopfzeichnung überhaupt hat.

Eben so wenig scheinen diese Abbildungen den Falco subbuteo vorzu-

stellcn, da in denselben weder die längern Flügel, noch die Nackenflecke

angedeutet sind, der Scheitel dagegen, der beim Lerchenfalken schwarz

ist, hier röthlich gemalt erscheint. Man hat also zwischen P. peregrinus

und peregrinoides zu wählen, und da man die röthliche Färbung des

Scheitels auf jenen Abbildungen unmöglich als zufällig oder conventionell

betrachten kann, weil diefs wirklich eines der Kennzeichen ist, welches

den F. peregrinoides vom peregrinus unterscheidet, so bestimmt uns dieser

1 Ein ähnliches Missverständnifs waltet hinsichtlich des Schakals der egyptischen

Alterthuinsforscher, für welches Wort sie das lateinische Canis, und mit Horapollo das

griechische K3'OU annehmen. Dieses Thier ist aber, wie es deutlich aus allen Ab-

und Nachbildungen desselben hervorgeht, durchaus nicht das wahre Schakal und nicht

einmal ein Wolf, sondern ein Fuchs, wahrsclieinlich Canis niloticus.

2 Auf einer Papyrusrolle der Leidner Sammlung kommt iudefs auch die Abbildung

eines Rüttelfalken, obgleich, nach Herrn Leemans, gleichbedeutend mit dem Falken

(Sperber), vor.
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Grund; erstgenannte Art für den heiligen Falken der alten Egypter, oder

den sogenannten Sperber der Alterthunisforsclier anzusprechen. Uebrigens
muss es höchst sonderbar erscheinen, dass man, nach Geoffroy (ap. Passa-
lacqua, Catalog pag. 234), ^ unter den Thiermumien der altegyptischen

Gräber nur eine Art Edelfalken, und zwar den Lerchcnfalken antraf, der

doch von keinem Reisenden in diesem Land beobachtet wurde. In der

Passalacquaischen Sammlung finden sich ausserdem Mumien vom Sperber^

dem Habicht, und einem Flufs- oder See -Adler.
In der Bilderschrift der alten Egypter war der Falke (Bcdsj) das

Symbol der Gottheit oder des göttlichen Wesens überhaupt, und wurde
daher im Allgemeinen zur Bezeichnung jedes Gottes, im Besondern aber

zur Bezeichnung des Phre (Sonne) und des Horus Apollo gebraucht.

Ferner bedeutete der Falke, gleichviel ob mit oder ohne Menschenkopf,

so viel als Seele, indem alsdann die Seele als Gottheit betrachtet wurde.

Ein (mit dem Kopf) gemaltes Falkenauge bedeutet Sehen oder Gesicht.

Mit mittelmäfsigen Flügeln, aber kürzern Zehen und längerra Schwanz
als gewöhnlich.

1) Der Jagd-Falke, Falco islandicusj Lath.

Taf. 7, Fig. 1 (altes Weibchen von Island).

Fig. 2 (junges Weibchen).

Gier - i.dändischer - weisser Falke
j

gerfault. F, gyrfalco L, — F. candicans^ Gm.-Pl. enl, 446, 210,

462. — Naumann Taf. 21 und 22. — Gould. T. 19, — Audubon^^Taf. 366 (alt); ibid. Taf, 196, Falco labradora,

(junger Vogel, von sehr dunkler Färbung^;

Der stärkste aller Edelfalken. Unterscheidet sich von den verwandten

Arten nicht nur durch seine Gröfse, sondern auch durch die etwas weiter

hinabbefiederten Läufe, und das Vorherrschen der weifsen Farbe.

Ganze Länge 22 bis 23 Zoll; Flügel 15 bis 15 72 Zoll; Schwanz 9 bis

974 Zoll; Mittclzehe 1 Zoll 9 bis 10 Linien. Die Läufe vorn auf 73

ihrer Länge befiedert.

Schnabel ^ mit stark abgerundeter Firste, in der Jugend bläulich horn-

farben, im Alter fast ganz gelbiichweifs. Füfse, Wachs- und Augen-
Haut in der Jugend blafsblau, im Alter schmutzig hellgelb. Nägel horn-

farben, bei den Alten ins Gelbliche ziehend. Augenstern braun. Kein

erheblicher Unterschied in der Färbung beider Geschlechter.

In der Jugend sind alle obern Theile dunkel graulichbraun, auf Nacken,

Vorderstirn und der Ohrgegend, oft auch auf dem ganzen Kopf mit weifs

untermischt. Alle Federn haben schmale, weifsliche Ränder; die Schwung-
federn zweiter Ordnung und grofsen Deckfedern einzelne bräunlichweifse

' Die Berliner Naturforscher könnten diese Angabe besser als jeder Andere be-

richtigen.

2 Die Seitenränder des Schnabels bieten bei diesem Vogel durchaus nichts abwei-

chendes von dem der übrigen Edelfalken. Die zufällige oder künstliche Abstumpfung

des Zahns oder die zufällig stärkere Entwickelung des sogenannten zweiten Zahns für

normal haltend, hat man auf dieses vermeintliche Kennzeichen einen Werth gelegt, den es

in der That nicht hat; Cuvier, der es allen Jagdfalken zuschrieb, ging so weit, unter

dem Gattungsnamen Hierofalco von den übrigen Edelfalken zu trennen.

Schlegel und S u n e ni i h 1 , Vögel, 5



rieckcheii, die Schwungfedern erster Ordnung auf der innern Hälfte der

Fahnen zahlreiche ziemlich breite Querflecken. Schwanzfedern mit etwa 12

Paar gelblichweifsen insulirten Querflecken^ und heller Spitze. Untere

Theile weifshch, mit grofsen braunschwarzen, auf der Kehle kleineren,

auf den übrigen Theilen gröfseren Längeflecken
,
welche oft den gröfsten

Theil der Federn einnehmen.

Im zweiten Jahr nimmt die weifse Grundfarbe mehr überhand. Die

Federränder werden breiter, die Flecke der Untertheile kleiner, und herz-

oder lanzettförmig. Der nie scharf begrenzte Backenstreif tritt etwas

deutlicher hervor.

Die Veränderungen, welche der Vogel in den folgenden Jahren er^^

leidet, beschränken sich auf das fortwährende Ueberhandnehmen der weifsen

Grundfarbe, besonders auf Kopf, Hals und den untern Theilen, wodurch

die Mittelflecke der Federn immer kleiner werden, und der Backenstreit

gänzlich verschwindet. Diese Veränderungen gehen aber in je höherm

Grad vor sich, je nördlicher die Gegenden sind, welche dieser Vogel

bewohnt. Die in Norwegen brütenden Jagdfalken haben daher nicht so

viel weifs in ihrem Gefieder als die von Island, und diese wiederum viel

weniger als die in Grönland nistenden, welche im hohen Alter^ bis auf

die braunschwarzen Mittelflecke des Rückens und Flügelfedern, die dun-

keln Enden der Schwungfedern und einige einzelne Flecke auf dem
Schwanz, von reinweifser Farbe sind. Dass auch zuweilen ganz weifse

Individuen Vorkommen, hat neuerdings Richardson bestätigt.

Andere Naturforscher nehmen zwei Arten Jagdfalken an, deren Un-
terschiede Hancock, Ann. of Nat. Hist. II. p. 241 und Keyserling und

Blasius näher auseinander gesezt haben.

Die erste Rafse soll, nach leztgenannten Schriftstellern, ausser Grön-

land, auch in Sibirien Vorkommen, nur im Winter Island besuchen, und

sich von der zweiten blos europäischen Rafse dadurch unterscheiden, dass

die dritte Schwungfeder länger als die erste ist (was umgekehrt bei lezterer

Rafse ist); ferner, dass ihre Flügel etwas kürzer sind, dass (nach Han-
cock) die Füfse im Alter weniger hochgelb sind, und die jungen Vögel

sich schon im zweiten Jahr im weifsen Kleid zeigen, während die Füfse

noch die bläuliche Farbe behalten.

Der Jagdfalke ist ein Bewohner des hohen Nordens, findet sich, wie

die meisten, in diesen Gegenden lebenden Thiere, auf gleicher Breite,

um die ganze Erde herum, und geht im Winter, besonders im jugendli-

chen Alter gewöhnlich bis zum sechszigstcn
,

seltner oder nur zuweilen

bis zum fünfzigsten Grad N. B. hinab. So kommt er in Asien bis nach

Kamtschatka, in America bis an das südliche Ufer der Hudsonsbai vor.

Er ist gemein auf Island, seltner in Lappland, dem nördlichen Schweden

und Norwegen. Von diesen Punkten aus besucht er im Winter das nörd-

liche Schottland (nach Selby) und das südliche Schweden; ja er soll so-

«ar schon in Deutschland angetroffen worden sein. ^

Der Jagdfalke bewohnt felsige und waldige Gegenden, schlägt seinen

Wohnsitz bisweilen an den Ufern der Landseen auf, besucht aber die

‘ Gloger’s Angabe (Handb. p. 43), dass er bis ans rothe Meer hinabgehe, bezieht

sich wohl eher auf den Würg- als auf den Jagdfalken.
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Meeresufer gewöhnlich nur aufser der Blütezeit. Er nährt sicli besonders

von Schneehühnern, macht aber auch Jagd auf Tauben, Enten oder auf

andre an den Küsten brütende Seevögel.

In seinem Betragen ähnelt er dem Taubenfalken, ist aber stärker und

von gröfscrer Ausdauer im Flug. Seinen Horst baut er auf Felsen, und

legt 2 bis 3 abgerundete, bläulichweifse. über und über mit röthlichbraunen

Flecken marmorirte Eier.

Der Würgfalke, Falco laniarius, aiict.

Taf. 7 a.

Schlecht und Schlachtfalke, Blaufussj lanier. Abgebildet bei Naumann Tab. 23 Fig. 1 und bei Werner

Atlas; bei Gould Tab. 20.

Dieser Falke hält hinsichtlich seiner Gröfse das Mittel zwischen dem

Vorhergehenden und dem Folgenden; so, dass das Weibchen desselben

ungefähr dem Männchen des Jagdfalken, das Männchen dem weiblichen

Taubenfalken an Gröfse gleich kommt. Da die Längeverhältnifse seiner

Zehen und des Schwanzes die nämlichen sind wie beim Jagdfalken, so

verhält er sich zu diesem, wie Falco peregrinoides zu F. peregri-

nus, welche beide Arten durch ihren kürzern Schwanz und langem

Zehen mit einander übereinstimmen, und dadurch von dem Jagd- und

Würgfalken abweichen. Der Würgfalke kann daher, weder mit F.

peregrinus, noch mit F. peregrinoides, wohl aber mit dem Jagdfalken

verwechselt werden. Zwischen alten Vögeln kann aber keine Verwechs-

lung, wegen der sehr verschiedenen Färbung, stattfinden; und eben so

wenig kann diefs der Fall sein mit dem weiblichen Jagdfalken und männ-

lichen Würgfalken, da die Gröfseunterschiede beider zu auffallend sind.

Es ist daher hinreichend, um jeder Verwechslung zuvorzukommen, den

weiblichen Würgfalken mit dem gleich grofsen männlichen Jagdfalken im

Jugendkleid zu vergleichen. Jener aber unterscheidet sich von diesem

dadurch, dass die Federn der Obertheile, statt weifsbräunlich, rostgelblich

gesäumt sind, dass dasWeifs der Uutertheile einen stärkern röthlichgelben

Anflug zeigt, dass die Flecke auf den beiden mittein Steuerfedern fehlen

oder ganz verwaschen sind, dass die Läufe weiter hinauf nackt sind, und

dass der Schnabel nach der Firste hin mehr dachförmig zuläuft.

Männchen ; Ganze Länge 19 Zoll
;

Flügel 13 ^2
''

5
Schwanz 8

Mittelzehe (ohne Nagel) 1 Weibchen: Ganze Länge 21''. Flügel

14 V2 " ;
Schwanz 8 3/4 "

;
Mittelzehe 1

Iris braun, Schnabel bläulichschwarz, gegen die Wurzel gelblich

hornfarben. Füfsc, Wachs- und Augenhaut in der Jugend lichtblau, im

Alter gelblich. Läufe vorn bis auf die Hälfte hinab befiedert. Backenstreif

deutlich, aber nicht scharf begrenzt. Um das Auge bis auf dem Nacken
ein undeutlicher dunkler Streif. Alle Federn des Überkopfes und Nackens
weifslich, auf dem Scheitel ins Brauuröthliche ziehend, überall aber mit

grofsen schwarzbraunen Längeflecken, welche, bei den Jungen, auf dem
Scheitel, die Grundfarbe bis auf die Federränder verdrängen. Grundfarbe

der Untertheile gelblichweifs
,

bei den Jungen mit röthlichgelbem Anflug.

Federn, besonders auf Brust und Bauch, mit schwarzbraunen (in der



Jugend duuklerii, grofsen, länglichen, im Aller hellem, kleinern^ breitem),

tropfenförmigen Flecken. Obertheile vom Nacken abwärts dunkelbraun,

alle Federn rostgelblicb oder rostbräuulicb gesäumt. Schwanz mit weifs-

licber Spitze, und etwa zwölf Reihen mehr oder Aveniger deutlichen, oft

theilweise und auf den Mittelfedern fast immer verwaschnen, blafs Aveifs-

lich rostgelben, unterbrochnen Querbinden. Aehnliche Binden, AAie ge-

AA^öhnlich an der innnern Hälfte der Sclnvungfederfahnen. (Beschreibung

Von in Ungarn erlegten IndiA^iduen).

In unserm Weltfheil Avurde der Würgfalke bis jezt blos in Russland,

Polen und Ungarn, jedoch überall nur einzeln, meist im Jugendkleid, und

auf den» Zug oder als Verirrter angetroffen. Schon hieraus muss man
schliefsen, dass der Würgfalke uns von dem nahen Avestlichen Mittelasien

aus besucht, und diese Gegenden auch im Sommer beAVohnt, Avas durch

die Beobachtungen von Pallas auch erAviesen ist.

Jedoch AA'urden in andern Gegenden Asiens und in Afrika mehrere

dem Würgfalken ähnliche Vögel beobachtet, die nicht in allen Hinsichten

mit den in Europa getödteten übereinstimmen. So spricht schon Pallas,

Zoogr. I. p. 331 j A'on einer gröfsern Varietät, Avelche das Uralgebirge

beAvohnen soll
,
und zu AA^elcher vielleicht die in Europa getödteten Indivi-

duen gehören; Avährend die geAVÖhnliche, kleinere, asiatische Varietät in

den Steppen der grofsen Tartarei gefunden Avird. Dass unsre Art auch

in Hindustan A'orkommt, bcAA^eisst Gray’s Abbildung seines Falco cherrug

Ind. Zool. T. 25 (junges Weibchen des Würgfalken). Der ebenfalls in-

dische F. jugger Gray 1. 1. T. 26 (alte Vögel) scheint ein dem Würg-
falken durcliaus ähnlicher Vogel zu sein, obgleich die abgebildeten Indi-

viduen A'on den in Europa getödteten dadurch abAveichen, dass ihre Hosen

dunkler, der Backenstreif stärker angedeutet, und Scheitel und Wangen
etAvas höher röthlichbraun gefärbt erscheinen. Diesen Aviederum, bis auf

die dunkeln Hosen ganz ähnliche Vögel, Avurden von Rüppell und Ehren-

berg an den Küsten des rothen Meeres und in Nubien gesammelt. ' Wir
besitzen leider nur Männchen A’^on dieser Rasse, die den in Europa vor-

kommenden in der Gröfse und den Körperverhältnissen durchaus ähneln,

sich aber standhaft dadurch unterscheiden, dass die dunkeln Flecke der

Untertheile gröfser sind, dass der Nacken, der Oberkopf und die Wangen
einen stärkern röthlichen Anflug haben, dass die Läufe etAvas höher hinauf

nackt, und Avie die Zehen, besonders A^orn, mit gröfsern, mehr dachzie-

gelförmig über einander liegenden Schildern bedeckt sind.

Dass im südlichen Afrika die Stelle des Würgfalken ein Adel kleinerer

Vogel, F. biarmicus, vertritt, haben AAÜr schon oben angeführt.

Es geht aus diesen Mittheilungen herA'or, dass die Naturgeschichte

des Würgfalken noch sehr im Dunkeln liegt, und dass die herrschenden

ZAveifel über diese Art nur durch Vergleichung ganzer Reihen von Indi-

viduen aus den verschiedensten Gegenden gelöst AA'^erden können.

Pallas ist der einzige Naturforscher, der uns etAvas über die Sitten

des Würgfalken, und zAA^ar nur über die der kleinern Varietät mitgetheilt

• Wir wissen nicht, ob diese Falken in Nordafrika Standvögel sind oder diese

Gegenden nur periodisch besuchen; im leztern Fall kennten sie mit irgend einer der

asiatisclicn Rassen, welche uncli Pallas Zugvögel sind, identisch sein.
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hat. Diesem Reisenden (Zoogr. I. p. 331) zufolge, ist dies in den Wüsten

der grofsen Tartarei ein sehr häufiger Vogel, der sein Nest auf Bäume,

zuweilen auch auf einzelne, in der Wüste stehende Sträucher macht, und

zwei bis drei Eier legt. Nur halbflügge verlassen die Jungen oft das Nest,

folgen der Mutter mit grofsem Geschrei, und werden oft gefangen, beson-

ders von den Kalmukken, die sie zur Falkenbeize abrichten.

Mit mittelmäfsigen Flügeln und Schwanz, und sehr langen Zehen.

3) Der Tauben-Falke, Falco peregrinus Gmelin.

Taf. 8, Fig. 1 (altes Männchen).

Eig. t (junges Weibchen).

Wandcr, Pilgrims, Tannen-Fslke. Falco communis Gmel. (theilweise). — F. abietinus, Bechst. — Pl- cnf.

430 (altes Männchen) j 421 (Uebergang-skleid); 469 (Mittelalter) 470 — Frisch T. 83. (Mittelalter). —
Borkli. 18 Taf, 1 — 4. — Naumann Taf. 24 und 25. — Gould Taf. 21.

Männchen: Ganze Länge 14 bis 15 Zoll; Flügel 11 bis 12''; Schwanz

5 Vi bis 5 3/4 "5 Mittelzehe ohne Nagel 1 V4 Weibchen : 16 bis

18 Zoll; Flügel 12^2 bis I3 V2 "; Schwanz 6 bis Mittelzehe 2

Zoll.

Es erhellt aus diesen Angaben, dafs der Taubenfalke häufig in der Gröfse

und zwar zufällig abändert. Kleiner als der Jagd- und Würg -Falke

unterscheidet er sich in jedem Alter von diesen beiden Arten durch seine

verhältiiifsmäfsig längere Zehen und kürzern Schwanz; in der Jugend

aufserdein durch die grünliche Farbe der Füfse, im Alter durch die Fär-

bung des Gefieders.

Diese ist nach den Geschlechtern wenig, nach dem Alter, bedeutend

verschieden, und zahllosen zufälligen Abweichungen unterworfen.

Die Nägel sind immer schwarz; der Schnabel blauschwarz, gegen

die Wurzel, besonders am Unterkiefer, gelblich hornfarben; die Iris braun;

die Läufe vorn zwei Fünftel ihrer Länge befiedert.

Bei den Alten sind die Füfse, Wachs- und Augenhaut gelb. Die

Grundfarbe der obern Theile ist eigentlich ein mehr oder weniger tiefes

Braunschwarz
,

welches aber gewöhnlich nur auf den Schwingen und im

Nacken rein hervortritt; auf den übrigen Theilen aber durch bläulich asch-

graue Querflecken unterbrochen wird, die auf Oberkopf und Vorderrücken

oft nur als Federsäume erscheinen, auf dem Mantel, Hinterrücken und obern

Schwanzdeckfedern aber so die Oberhand nehmen, dafs sie die Grund-
farbe zu bilden scheinen. Die röthlichweifse. seltner, besonders im hohen Alter,

bläulich weifse Grundfarbe der untern Theile zieht sich gewöhnlich auf

die Ohrgegend hinauf, und dann erscheint der breite schwarze Backen-

streif sehr deutlich; zuweilen aber begrenzt sie nur den untern Rand der

grau oder braunschwarzen Ohrgegend, wo alsdann der Backenstreif nicht

abgesondert ist. Die Grundfarbe der Untertheile wird schon auf der Vor-
derbrust durch schwarze Schaftstriche unterbrochen, die bald eine lanzett-

förmige, noch weiter hinab eine tropfen- oder herzförmige Geslalt anneh-

men, und auf den Seiten, dem Bauch, Hosen und untern Schwanzdeck-

federn zahlreichen wellenförmigen Querflecken oder Binden Platz machen.

Der Schwanz hat eine weifsliche Spitze, und 12 bis 14 ascbblaue, nach



hinten, schmälere Querbiiiden. Die grofsen Schwungfedern haben einen

sehr schmalen, weifslichen Saum; und auf der Vorderslirn bleiben oft

Spuren der Aveifslichen Jugendfarbe dieses Theiles
,

so wie die, in der

Jugend rostgelblichen Querbinden auf der innern Hälfte der Fahnen der

grofsen Schwungfedern, im Alter einen rölhlichen Anflug behalten.

Beim Weibchen sind die Farben überhaupt weniger lebhaft als beim

Männchen.

Bei den Jungen sind Füfse, Wachs- und Augenhaut bläulichgrün ins

gelbliche. Die Grundfarbe der Obertheile ist ein mehr oder weniger düsteres,

auf dem ScliAvanz mattes Braun; Die Federn, besonders die des Mantels

mit gelblich oder bräunlich rostfarbenen Rändern. Die Schwanzbinden
treten in Gestalt blassrostgelblicher insulirter Querflecke auf. Nacken,
Ohrgegend und Stirne sind stark mit weifs untermischt, und daher der

Backenstreif sehr deutlich. Die Untertheile sind gelblich oder bräunlich-

weifs, von der Kehle abwärts mit breiten dunkelbraunen Längeflecken,

welche nach hinten an Umfang zunehmen, und nur auf den untern Deck-
federn des Schwanzes als Querflecke auftreten.

Der Taubenfalke wird nicht nur in ganz Europa, sondern auch in

einigen andern, oft sehr entfernten Gegenden angetroffen. Den Berichten

der meisten Reisenden zufolge, kommt er in Egyppten häufig vor, und

findet sich nach Rüppell bis nach Nubien und an der abyffinischen Küste. ‘

In Asien soll er sich nach Pallas bis auf die Kurillen finden. Von Japan

erhielten wir ihn nicht. Dagegen beobachteten ihn unsere Reisenden in

den Molukken und auf Java, wo er zur Brütezeit die einsamsten Gebirgs-

wälder bewohnt. In Neuhollaiul scheint er nicht selten vorzukommen. In

America beobachteten ihn Parry in Grönland und auf der Halbinsel Mel-

ville, Richardson an den Küsten der Hudsonsbay und der arktischen See

aber selten im Innern, Wilson an den Küsten der vereinigten Staaten; die

preufsischen Reisenden schickten ihn von Mexico, und King will ihn sogar

in der Magellansftrafse beobachtet haben.

Dafs ein so weit verbreiteter, schon bei uns zahlreichen Abänderun-

gen unterworfner Vogel, unter jenen fernen Himmelsstrichen, zuweilen

wiederum andere Abweichungen darbietet, deren Beschreibung aber nicht

hierher gehört, kann nicht auffallen. Zahlreiche Beobachtungen haben

mich indessen belehrt, dafs die Abweichungen in der Färbung meist als

zufällig betrachtet werden müssen; während sich die beobachteten Ver-

schiedenheiten in der Wahl des Bruteortes und der Nahrung füglich aus

der verschiednen Natur der Localität erklären lassen.

Wir können aus diesen Gründen denjenigen Naturforschern, welche

den Nordamerikanischen Taubenfalken, weil er etwas dunkler und ein

wenig anders gezeichnet ist, sich gern in Morästen an der Secküste auf-

hält und vorzüglich von Enten lebt, als eigne Art fF. anatum Bonap.

Wilson Tab. 76., Andubon T. 16.) absondern, nicht beipflichten, und wür-

den ihn höchstens als Rasse aulFühren; eben so wenig können wir die

Trennung des neuholländischen Taubenfalken (F. melanogenys Gould) als

Art billigen^ weil er ganz schwarze Wangen hat: da eine ähnliche Ab-

‘ W.ihrscheinlich wurde er aber, vorzüglich die .iungen Vögel, oft mit den ihm

verwandten Würgfalken und F. peregrinoides verwechselt, Melche leztere Art oder

eine Varietät derselbeu ausschliesslich seine Stelle in Südafrika zu vertreten scheint.
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änderung auch in Europa gefundeu wird[, und in Neuholfand wahrscheinlich

eben so wenig constant vorkommt, als auf Java^ und den Molukken.

Der Taubenfalke Avählt zu seinem Standort, während der Brütezeit,

felsige oder waldige Gegenden, welche er im Herbst gewöhnlich verlässt,

und herumstreifend oder ziehend die flachen Gegenden besucht und seinen

Wohnort während des Winters am Rand der Wälder, oft sogar in Städten

auf Thürmen aufschlägt. In Mittelamerika und auf Java scheint er voll-

kommen Standvogel zu sein. In Mitteleuropa lebt er besonders von Tauben

und Feldhühnern, behilft sich im Nothfall auch mit allerlei kleinern Vögeln,

macht aber auch Jagd auf Waldhühner, Fasane, Schnepfen, Enten oder

andre Sumpf- und Wasservögel. In den Vereinigten Staaten soll er nach

Wilson fast ausschliefslich von Enten leben, und Richardson sagt, dass

im nördlichsten Amerika die Eisente (A. glacialis) seine gewöhnliche

Nahrung ausmacht. Auf Java dagegen nährt er sich, wie uns Herr Bo-

carme schreibt, vorzugsweise vom wilden Hahn (Gallus bankiva), der sich

ihm durch sein Geschrei leicht verräth.

In Deutschland legt der Taubenfalke seinen Horst gewöhnlich auf

Felsen, selten auf hohen Tannenbäumen an; in Schottland, nach Jardine

(ap. Wilson III. p. 252) immer auf Felsen, in den Vereinigten Staaten

nach Wilson auf die höchsten Bäume der mit Nadelholz bewachsnen ein-

samen Moräste (cedar - swamps)
;

auf Java nach Bocarme ebenfalls auf

grofse Bäume, aber nur auf den hohen Gebirgszügen im Innern der Insel.

Er legt drei bis vier rundliche, graugelbliche oder gelbröthliche, mit braunen

oder röthlichen Flecken bedeckte Eier, die in drei Wochen ausgebrütet

werden.

Der Taubenfalke fliegt sehr geschickt und schnell, oft niedrig über

die Erde hin
,
schwingt sich aber auch im Frühjahr zuweilen hoch in die

Luft hinauf. Zum Schlafplatz Wählt er grofse Bäume am Rand der Wäl-
der^ sezt sich aber bei Tage selten auf Bäume, sondern lieber auf Erd-

haufen, Steine u. s. w., wo er auch seine Beute am liebsten verzehrt und

hält sich, ausser der Brütezeit, meist im freien Felde auf. Als ächter

Edelfalke fängt er nie sitzende Vögel, verzehrt von seinem Raub oft nur

die besten Stücke und rührt das einmal liegengelassne nicht wieder an.

Sonderbar ist es, dass er sich seine Beute von den sonst so feigen Bus-

sarden und Milanen oft abnehmen lässt. Seine Stimme^ die man beson-

ders zur Brütezeit vernimmt, klingt etwa wie die mehrmal wiederholte

Silbe Kgia Kgiak, Er ist zwar sehr scheu, lässt sich aber, wenn er sich

vollgefressen hat, leichter beschleichen, und wird oft auf der Krähenhütte

geschossen.

4) Der kleine Taubenfalke, Falco peregrinoidesj Temm,

Taf. 9.

Planches colorides 479 ^altes Männchen).

Dieser Vogel, welcher die Stelle des Taubenfalken in einem grofsen

Theil Afrikas vertritt, stimmt mit lezterer Art im Bau und den gegensei-

‘ Nur ein Drittel der von diesen Inseln an das Museum geschickten Exemplare
gehörten dieser Abänderung an; die übrigen sind in der Färbung vom europäischen

Taubenfalken, wie er gewöhnlich vorkommt, nicht verschieden.
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tigen Verhältnissen der einzelnen Theile vollkommen überein, ist aber

immer bedeutend kleiner, und besonders im Alter, standhaft verschieden

gefärbt.

Männchen: Ganze Länge 14 Zoll; Flügel lOVi"; Schwanz 5";
Mittelzehe (ohne IVagel) 1 Zoll 7 Linien. Weibchen: Ganze Länge 15 72

Zoll; Flügel 11 Schwanz 6''; Mittelzehe 1 Zoll 9 Linien.

Es erhellt aus diesen Angaben, dass das Weibchen dieses Vogels

an Grölse dem männlichen Taubenfalken gleichkommt. Das Jugendkleid

ist (nach Exemplaren vom Cap) dem des jungen Taubenfalken sehr ähn-

lich; nur sind alle dunkle Theile viel tiefer braun^ und selbst etwas ins

schwärzliche ziehend. Ferner sind die Ränder der Flügeldeckefedern

schmäler; es befindet sich weniger weifs auf dem Kopf, und die Federn

der Ohrgegend sind stark mit braunschwarz untermengt. Farbe der Füfse,

des Schnabels und alles Uebrige wie beim Taubenfalken.

Bei alten Vögeln ist die Farbe der Füfse und aller Obertheile, mit

Ausnahme des Kopfes und Genickes, ganz wie beim Taubenfalken. Die

Flecke auf der Unterbrust, dem Bauch und den Hosen sind dagegen sehr

klein, bald als feine Längestriche, bald in tropfen- oder herzförmiger

Gestatt, bald als schmale Querflecke auftretend. Ferner ist die Grundfarbe

aller Untertheile ein sanftes, sehr blasses Bräunlichroth
,
welches oft ins

Gelbliche zieht, auf der Brust heller wird, und auf der Kehle und den

Seiten des Halses ins Weifsliche übergeht. Die Vorderstirn ist weifslich-

gelb; der Scheitel gegen die Mitte braunröthlich, und alle Federn desselben

haben feine schwarze Schaftstriche. Der übrige Oberkopf, einige Nacken-

flecke, ein undeutlicher Streif hinter dem Auge, und der Backenstreif

sind schwärzlich, oben auf dem Kopf aber mit rothbraun gemischt. Die

Federn der Ohrgegend sind röthlichweifs
;

die Grundfai'be des Genickes

ist ein schönes röthlichbraun
,
welches sich als schmaler Saum auch auf

den Federn des Hinterhalses fortsezt.

Ueber die Sitten und Lebensart dieses Vogels ist uns nichts Näheres

bekannt. Herr von Feldegg erhielt mehrere Exemplare desselben aus Dalma-

tien. Rüppell sammelte ihn in Dongola, und es wurden uns mehrere Exemplare

vom Vorgebirge der guten Hoffnung überschickt. Der einzige, aus Süd-

afrika stammende alte Vogel unsrer Sammlung ähnelt übrigens, bis auf

die Gröfse, in der Färbung weit mehr unsern Taubenfalken, als den oben

beschriebenen, aus Nordafrika erlegten alten F. peregrinoides. Es fragt

sich daher, ob dieses Kleid nur das einer zufälligen Varietät ist, oder ob

alle in Südafrika lebenden Vögel dieser Art im Alter standhaft von den

Nordafrikanischen in der Färbung abweichen. Im leztern Fall würde man

den südafrikanischrn kleinen Taubenfalken als eigne Race betrachten

müssen.

Die Gründe, welche uns bestimmen, diesen Vogel für den heiligen

Falken der alten Egypter, und den Tunisien der Falkeniere zu halten,

haben wir schon oben angeführt.



(4) Der Z AV e r g fa 1 k e , Falco aescilon, Gmel.

Taf. 10, Fig. 2 (altes Männchen).

Fig. 3 (altes Weibchen).

I^lerlin; Sleinfalke , Schnierl; em^rillon. F. lilhofalco , Gmel. — F. caesius, M. u. W. — 1*1. Eni. 447, 468*

Uoux T. 31, 32. — Naumann T. 27. — Nilson T. 4l (alles Männchen)* — ITauna bor,-am. Taf. 25 OVeibchen)’

Gould T. 24.

Etwas kleiner als der Lerchenfalke; ändert in der Färbung bedeutend

nach Alter und Geschlecht ab; reiht sich, von den beiden folgenden durch

kürzere Flügel abweichend, defshalb an die vorhergehenden gröfsern Arten

an. Schwanz mit sechs schmalen, einer sehr breiten schwarzen Querbinde

und weifsgelblicher, fast gerader Spitzenbinde, da nur die beiden äufsern Fe-

dern ein Avenig kürzer sind als die übrigen. Schnabel bläulich hornfarben
;

Füfse, Wachs - und Augenhaut gelb.

Länge : 1 1 1/4 bis 12
;
Flügel 8 bis 8 Va ;

Sclnvanz 4 s/4 bis 5 V4 Zoll.

Das alte Männchen ist oben bläulichgrau, die Federn mit scliAA’^rzcn

Schaftstrichen. Die hellem Binden des Sclm^anzes sind grau und so breit,

dass sie gleichsam die Grundfarbe bilden; bei den Weibchen und Jungen

findet in dieser Hinsicht das umgekehrte Verhältniss statt. Kehle Aveifs,

Ohrgegend und ein Streif über dem Auge gelblicliAA'eifs
,
mit schwarzen

Schaftflecken auf den Federn, die A'orn einen ziemlich undeutlichen Backen-

streif bilden. Halsband
,

Strich hinter dem Auge und alle untere Theile

blafs gelblich rostroth, mit sclnvarzbraunen
,

lanzettförmigen, im hohen

Alter sehr schmalen Flecken. Grundfarbe des Weibchens oben ins Braune

ziehend
;

alle Federn mit rostfarbnen Rändern und fleckenartigen Quer-

bändern. Unten gelbliclnveifs mit gröfsern dunkelbraunen Flecken. Sclnvanz

fahl braunschAvarz
, mit schmalen, blafs rostfarbnen Binden. Die der

Sclnvungfedern und die Flecke der innern Deckfedern blafsröthlich gelb.

Im hohen Alter sollen sich die Weibchen in der Färbung der der alten Männ-
chen nähern. Die Jungen ähneln dem Weibchen, haben aber oben breitere

Federränder und deutlichere Flecken
,
und die Untertheile ziehen mehr

ins rostgelbliche.

Der ZAA’^ergfalke ist Avie der Jagdfalke ein BeAvohner des hohen Nordens

beider Welten
;
sein Brütebezirk dehnt sich aber elAA’^as mehr nach den südlichen

Gegenden hin aus, und auf seinem Zuge besucht er nicht nur das ganze

mittlere, sondern auch das südliche Europa, und geht selbst bis nach

Unterägypten hinab
,

avo ihn Savigny und Rüppell beobachteten. Nach
Pallas findet er siqh im Avestlichen Sibirien, scheint aber in Japan nicht

vorzukommen. Die Vereinigten Staaten scheint er nicht oder seilen zu

besuchen. Ueberhaupt findet er sich, selbst in Europa, überall nur

einzeln, und AAmrde
,

bei einem weniger ausgedehnten Verbreitungsbezirk,

als ein seltner Vogel betrachtet Averden müssen.

Der ZAvergfalke nistet auf Island, im nördlichen ScliAveden und Nor-

wegen und in Schottland geAAmhnlich auf Felsen und legt 3 bis 4, denen

des Thurmfalken in Gröfse und Färbung ähnliche Eier.

Es ist dies, seiner geringen Gröfse ungeachtet, einer der muthigsten

RaubAmgel und geschicktesten Flieger. Er nährt sich von Ammern . Fin-

ken, Schwalben, Sperlingen, Lerchen, Drosseln, Wachteln und kleiner»

6Schlegel und S u s e m i h 1 ,
Vögel <



Sumpfvögeln, wagt sich aber auch an gröfsere V’ögel, und es sind sogar

Beispiele bekannt, dass er Gänse angriff. Im Nothfall nimmt er aber auch

nüt Mäusen und Insekten vorlieb. Seine Stimme ähnelt der des Thurm-

falken.

Mit sehr langen Elügeln, langen Zehen und kurzem Schwänze.

5) Der Lerchenfalke, Falco siihhuteo^ Linne.

Taf. 10, Fig. 1 (altes Männchen).

Raumfnlke, hoberea», hobby. PI. enl. 432 C^^O- — Frisch T. 86 (jung). Borkh. Heft 15. — Roux 33. —
Xauinanii T. 26. — Gould T. 22.

Von der Gröfse des Röthelfalken. Länge 11 bis 13 Zoll. Flügel 10

bis 10 3/4 Zoll. Schwanz 5 bis 5 'jt Zoll.

Diese Art theilt mit dem schieferfarbigen Falken das Kennzeichen

der langen Flügel, steht aber, in Bezug auf die Färbung dem Tauben-

falken am Nächsten. Alt sind sich beide Geschlechter fast vollkommen

ähnlich, und auch in der Jugend weicht die Färbung nicht bedeutend ab.

Obertheile braunschwarz, ins schieferfarbne ziehend; Federn mit zarten

dunklern Schaftstrichen. Vorderstirn und ein von da aus sich über die

Augen ziehender meist verborgner Streif weifsgelblich. Augen und Ohr-

gegeud, so wie der breite Backenstreif fast schwarz, und stark abstechend

gegen das Weifs der Kehle und den Seiten des Halses, welches am
Hinterhals unterbrochen, blofs in Gestalt zweier unregelmäfsiger, oft ins

gelbliche ziehender Flecke auftritt. Brust und Bauch weifslich, mit

grofsen schwarzen Längeflecken. Hosen, Aftergegend und untere Deck-
federn des Schwanzes rostrot h. Schwanz- und Schwunafedern an der

innern Hälfte der Fahne mit roströthlichen
,
zuweilen verwaschnen Quer-

binden, auf leztern in Gestalt von Flecken, auf erstem regelmäfsiger und

etwa 12 an der Zahl. Weibchen oben etwas ins Bräunliche ziehend^, und

mit gröfsern Flecken auf der Brust. Füfse, Wachs- und Augenhaut gelb-

lich. Schnabel bläulichschwarz. Iris braun.

Die Jungen oben dunkelbraun, alle Federn mit rostgelblichen Rändern;

unten mit rostgelbem Anflug; Wachs- und Augenhaut bläulich.

Der Lerchenfalke findet sich fast in ganz Europa, geht aber nördlich

nur bis England, und das mittägliche Schweden hinauf, und scheint die süd-

lichsten Gegenden unsres Welttheils nur auf dem Zug zu besuchen. Nach
Küster ist er nicht selten auf Sardinien. In Asien geht er nach Pallas

bis Kamtschatka hinter. Da ihn kein Reisender in Nordafrika angetroffen

hat, so muss es auffallen, dass man nach GeofFroy (Passalaqua, Catol.

p. 234) die Mumien dieses Vogels in den altegyptischen Gräbern vorfand.

Dass er übrigens auch in Afrika vorkommt, beweisen mehrere uns vom
Vorgebirge der guten Hoffnung geschickten Individuen, welche mit andern

in Europa getödteten verglichen, keinen wesentlichen Unterschied zeigen.

Während der Fortpflanzungszeit hält sich der Lerchenfalke in Feld-

hölzern oder Wäldchen auf, wo er seinen Horst auf den Aesten hoher

Bäume anlegt, oder sich auch ein verlassnes Krähennest dazu einrichtet;

und drei bis vier, auf gelblich oder grünlichweifseih Grunde über und
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über bräunlich gefleckte, punktirte oder raarmorirle Eier hineinlegt. Auf

dem Strich oder Zug hält er sich bei Tage im freien Felde auf, und

sezt sich gewöhnlich auf Steine, Erdhaufen oder dergleichen erhöhte

Gegenstände. Er ist ein beherzter und kühner Raubvogel, der aber in

der Gefangenschaft äusserst zahm wird. Sein Flug ist der langen Schwin-

gen wegen schneller als bei den vorhergehenden Arten, und er wird da-

durch in Stand gesezt, sich der geschicktesten Flieger, wie z. B. der

Schwalben zu bemeistern. Diese, besonders die Rauchschwalben machen

im Sommer seine vorzüglichste Nahrung aus. Im Herbst und Frühjahr

hingegen nährt er sich fast ausschliesslich von Feldlerchen
,
denen er auf

dem Zug oft regelmäfsig folgt. Ausserdem macht er auch Jagd auf andre

kleinere und gröfsere Vögel
,

und verschmäht selbst Insekten nicht.

Seine Stimme besteht aus einem oft wiederholten lang gezogenen Ton,

den man durch die Silbe Gäth auszudrücken gesucht hat. Im Sitzen lässt

er auch zuweilen ein helles kick -kick hören.

6) Der schi eferfarbne Falke, Falco concolovj Temm.

Taf. Fig.

PI. col. 330, Männchen in der Mauser, mit nicht völlig ausgewachsnen Schwungfedern; Gould T, 25 (alten

Männchen). Temm. Manuel IV. p. 589.

Steht, was seine Gröfse und die langen Flügel angeht, unter den

europäischen Arten, dem Baumfalken am nächsten. Ist etwas gröfser und

stärker als dieser, und in jeder Hinsicht ein wahrer Edelfalke. Zeichnet

sich vor allen andern durch seine einförmig schiefergraue Färbung aus.

Diese Farbe erscheint bald dunkler, bald heller, und zeigt auf dem Mantel

oder den obern Theilen überhaupt einen schimmelgrauen Anflug. Backen-

streif und Schwungfedern ins schwärzliche, erste und auch die Schwanz-
federn an der innern Fahne mit mehr oder weniger verwischten^ weifs-

lichen Querbändern. Alle kleinern Federn haben schwärzliche Schaftstriche.

Bei einem jüngern Weibchen unsrer Sammlung zieht die Kehle ins braun-

gelbliche, die Bauchfedern haben Spuren von weifslichen Rändern
,

die der

Flügel sind schmal graubräunlich gesäumt. Bei den Jungen zeigt die

Grundfarbe einen braunen Ton.

Iris braun, Wachshaut, Augenkreis und Füfse gelb. Länge der Flügel

11 Zoll, der wenig abgerundete Schwanz 5 Zoll.

Dieser Falke, über dessen Sitten, Lebensweise und Fortpflanzung

man noch nichts weifs, wurde von Rüppell auf der Insel Barakan am
rothen Meer (28 N. Br.) entdeckt, und zeither in Griechenland und ein-

zeln in Dalmatien beobachtet. Swainson, W. Afr. I. p. 112, erhielt ihn

vom Senegal. ^

‘ Gene hat im l’Institut 1839 7, Nov. und später in den Memorie della Reale

Accademia di Toriuo, 1840, Tomo 11, p. 41 seq. Tab. 1 et 2 ,
einen Edelfiilkcn aus

Sardinien, unter dem Namen Falco Eleonorae besciirieben und abgebildet. Das AVeib-

chen (Tab, 1) hat 14 Zoll ganze Länge; Flügel, die den Schwanz ein wenig überra-

gen, 1 1 Vs Zoll; Schwanz 6 Zoll; Fufswurzel 1 Zoll (wobei aber wahrscheinlich nur

der nackte Theil derselben bis zu den Zehen gemeint ist). Kieferrand vom Zahn bis

zum Mundwinkel gerade. Irls braun. Obertheile schwarz, ins ascligraubläuliche. Das



!i. Die Rütte! -Falken.

Sind alle jene kleinern einzähnigen Arten, welche sich von deiiEdei-

falken durch ihre viel kürzere Mittelzehe, und kürzere, dickere, aber mit

scliwächcrn Ballen versehene Vorderzehen überhaupt; durch ihren langem,

breitem
,

etwas fächerförmigen
,

abgerundeten Schwanz und ein weniger

steifes, loseres Gefieder unterscheiden.

Ausserdem zeigen sie auch in ihren Sitten bedeutende Verschieden-

heiten. Weniger muthig und schwächer als die Edelfalken, sind sie auch

weniger ekel in der Wahl ihrer Nahrung und daher weniger schädlich ;

sic stellen meist nur sitzenden Thieren nach, zielen, ehe sie sich loth-

recht, nicht, selten ohne Erfolg auf dieselben herabstürzen
,
indem sie sich

mit anhaltendem Schwingeiischlag oft lange auf einer Stelle in der Luft

erhalten (rütteln), und werden dieser Eigenschaften und ihrer geringeren

Gelehrigkeit halber, gewöhnlich nicht zur Jagd abgerichtet.

Sie sind über die ganze Erde verbreitet, gehen aber nicht so weit

nördlich als die Edcllälken. Die Arten, besonders die in der alten Welt
.lebenden sind einander alle sehr ähnlich, und oft so ähnlich, dass sie nur

mit Blühe unterschieden werden können. In der neuen Welt kommt nur

eine Art vor: es ist diefs der Falco sparverius, Linne PI. enl. 465; Wil-

son Taf. 16, Fig. 1; Fauna bor. am. Taf. 24, der von der Blagellansltrafse

(King) bis zum BVinnipeg-See hinauf vorkommt. Nach andern sollen die

in Blittelamerika lebenden Düttelfalken eine eigne Nebenart, Falco spar-

veroides, Vigors (abgcbildet in Ramon de la Sagra
,
Cuba PI. 1) bilden,

und die Südamerikanischen Rüttelfalken in drei bis vier oder noch mehr

Nebenarten zerfallen, die aber wohl alle als Nominalarten zu betrachten

sind.

A^'eils der Kehle, des Kropfes und der Seiten des Halses wird nur durch die breiten

schwarzen Bartstreifen unterbrochen. Uehrige Untertheile rdthliclibraun
,
mit grofsen

schwarzen Flecken, die auf den Hosen und untern Schwanijdeckfedern als Langestriche

erscheinen. Schwung- und Steuerfedern unten liell bleifarben; leztere mit vielen

bläulich rostfarbnen Querbänderu. Füfse gelb. Nägel schwarz. Einige Männchen
^wahrscheinlich die Jüngern) ähnelten vollkommen den so eben beschriebenen A\'eil)cheD.

Andre Männchen t vielleicht alte Individuen) sind fast einfarbig schwarz, ins Graue

ziehend und mit bräunlichem Anflug, sie wurden mit den übrigen gemeinschaftlich le-

bend augetroffen; Gene erhielt auch ein ähnliches Exemplar aus der Gegend von ßai-

ruth in Sjuien (siehe Tab. S). Ein anderes gleichgefärbtes E.xemplar wurde bei Genua
und ein drittes in Italien getödtet. Dieser Falke findet sich in Sardinien an felsigen

Meeres -Küsten, wo er seine 3 Eier, ohne irgend eine Unterlage, in die natürlichen

Ausliöhlungen der Klippen legt. Er scheint zwei Bruten zu machen. Die Eier sind

kaum gröl’ser als die des Baumfalken, hell röthlichbrauu, mit vielen dunklern, aber

sehr verwaschnen Flecken marmorirt.

Es geht aus dieser Beschreibung hervor, dass Falco Eleonorae die gröfste Aehn-
lichkeit mit F. concolor hat. Da aber leztere Art nur nach einigen wenigen E.xem-

plaren bekannt ist, und wir den erstgenannten Falken nicht in der Natur gesehen

haben, die Abbildungen und Beschreibung aber nicht hinreichend sind, denselben als

standhafte Ar( zu begründen, so lassen wir es vor der Hand bei diesen Angaben be-

wenden.
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1 ) Der T I) u r in f a 1 k e
,
Falco tinnunculusj L.

Taf. 11, Fig. I altes Männchen.
Taf. 11, Fig. 2 altes Weibchen.

RiUtel-, Mauer-, Kirchen-, Roth -Falke u. s. w. — Creserelle^ Kestril. — Abgebildet PI. enl. 4ÜI und

471; Frisch T. 84, 85, 88; lloux T. 39, 40; bei M. u* \V.; Naumann, Gould u, s. w.

Zwölf bis 14 Zoll lang; Flügel 9 74 bis 9 74 Zoll; Schwanz 6 und

6 *7 Zoll. Schnabel bläulich hornfarben; Fül’se, Augen- und Wachshaut

gelb; Nägel schwarz. Vorderstirn und Kinn gelblichweifs
;
vom vordem

Augenwinkel bis an die Seiten der Kehle ein schwärzlicher Bart; Schwanz

innerhalb der hellem Spitze mit einer breiten schwarzen Querbinde i

Schwungfedern braunschwarz , in der Jugend mit breiten
,
im Alter mit

sehr schmalen roströthlichen Saum, der beim alten Männchen fast ganz

verschwindet. Das Jugendkleid dem des alten Weibchen ähnlich, was
sich im hoben Alter zuweilen in der Färbung dem Männchen nähert.

Dieses hat gewöhnlich schon im zweiten Jahre einen grauen Kopf und

Nacken
,

oft aber noch mit blafsbräunlichen Federrändern und schwarzen

Schaftstrichen
;

liücken und Flügeldeckfedern röthlich zimmtfarben
,

mit

unregelmäfsig herzförmigen schwarzen Flecken, welche sich im hohen

Alter theilweise verlieren. Die untern Theile blafsröthlich
,

oft ins gelb-

liche, besonders nach dem After und der Kehle; auf Bauch und Seiten

mit schwarzen tropfenförmigen Flecken, die auf Brust und Hals die Gestalt

von Langestricheu annehmen. Ohrgegend weifslichgrau. Schwanz schön

aschgrau, unten ins weifsliche, gegen die Wurzel hin oft mit Spuren von

(len schwarzen schmalen Querbinden, deren man bei den Jungen und beim

Weibchen ungefähr 10 bis 11 zählt. Dieses ist nicht so schön gefärbt als

das alte Männchen, da bei jenem Geschlecht die Grundfarbe aller obern

Theile blafs und der Schwanz bräunlich rostfarben erscheinen; die Federn

des Rückens und der Flügeldecken haben schwärzliche, breite Flecken,

in Gestalt wellenförmiger Querbinden
;

die Mittelstriche auf dem Kopf
und Brustfedern sind breiter, besonders bei den Jungen, wo auch die

Flecke der Bauchfedern die Gestalt von breiten Länjjestrichen annehmen.

Der Thurmfalke ist über den gröfsten Theil von Europa, vom Polar-

kreis südwärts bis auf die Inseln des Mittelländischen Meeres verbreitet,

geht östlich bis ins westliche Asien hinter, und kommt auch in einem

grofsen Theil des nördlichen Afrikas vor, da wir ihn vom Senegal erhiel-

ten, und Rüppell ihn, aufser dem steinigen Arabien, sehr häufig in Egyp-
ten und Nubien fand. ’

Einige Schriftsteller dehnen den Verbreitungsbezirk des Thurinfalken bis nach
Ostindien ans; allein diese Annaliine sollte nur bedingsweise ausgesprochen werden,
da mehrere der dort vorkommenden Thurinfalken vom uusrigen kaum weniger als der

afrikanische F. capensis abweichen
, und daher wenigstens als locale Rafsen angeführt

zti werden verdienten. Ohne zu untersuchen, ob die nusern Thurmfalken sehr ähnli-

chen ausländisclieu Rüttelfalken der alten AVelt als Arten oder nur als Rafsen zu be-

trachten sind, will ich die mir bekannt gevvordnen, auf diese Frage bezüglichen That-
sachen, liier mittheilen:

lin südlichen Afrika vertritt die Stelle unsres Thurinfalken der F. capensis, Shaw'
(rupicola, Daud; le montagnard, Levaill. Afr. 1.P1. 35), der nach Rüppell auch in ganz
Nordafrika vorkommt. Die von Levaillant angegebenen Kennzeichen (die kürzern

Flügel und der Mangel des grauen Kopfes beim alten Männchen), müssen als unrichtig

verworfen werden. Dagegen unterscheidet sich dieser Vogel durch die Zahl der kleinen

Schwanzliindcii
,

ileren nur '< bis 8 vorhanden sind, und durch seine dunklere, braun-
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Nach Gloger, p. 31, sind die in Nubien vorkommenden Thurmfalken

durchgängig röther, das Grau ist dunkler und stärker mit Roth überflogen

und der Rücken zuweilen ohne Flecken. Herr Küster hat sogar beobach-

tet, dass die Thurmfalken von Sardinien und Dalmatien merklich kleiner

als die unsrigen sind, und meist viel heller rostgelb, zuweilen (schon im

Frühjahr) wie verbleicht oder verschossen. Das Grau am Kopf des Männ-
chens soll immer gelblich oder röthlich überlaufen, die Flügelflecken aber

sehr klein
,
ziemlich matt und wenig zahlreich sein.

Der Thurmfalke wählt zu seinem Aufenthalts- und Nistort am liebsten

Thürme oder andere hohe Gebäude, Ruinen, Burgen und Felsen, sowohl

im Innern des Landes
,

als an den Meeresufern
;

findet sich aber auch in

Feldhölzern und den Waldsäumen. Im südlichen Europa ist er Stand-,

in den übrigen Gegenden dieses Welttheils Zug -Vogel. Sein Horst ist

zuweilen sehr einfach, manchmal gut, oder auf ein altes Krähennest zur

Unterlage gebaut. Seine 3 bis 4 Eier, deren Zahl sogar ausnahmsweise

bis 7 steigt, variiren oft ungemein, sind aber gewöhnlich auf röthlichem

oder gelblichgrauem Grunde braun gefleckt und marmorirt. Seine Stimme

ist gewöhnlich ein helles kli-kli-kli. Er nistet oft gemeinschaftlich mit

Tauben, Dohlen, Staaren und lebt friedlich mit ihnen. Seine Nahrung

besteht vorzugsweise aus Äläusen oder kleinen Vögeln, wie Lerchen,

Ammern, Finken oder auch Wachteln, selten in Amphibien^ Insekten oder

Würmern. In der Gefangenschaft wird er sehr zahm.

2) Der Röthelfalke, Falco tinnunculoides, Schinz.

Taf. 12, Fig. 1 (altes Männchen)
,
Fig. 2 (altes Weibchen).

C en c Ii r i s Frisch T. 89. — F. x an th o n y x , Natt. — F. t i n n ii n c u 1 a r iu s ^ Storr, d. ucc. 1. Tab. 25

(^IMännchen). Naumann T, 30, Fig. 1, 2. — Uoux Pl. 4t (altes Männchen). — Moree PI. 2 und 3. — Gould T. 27

CMännchen).

Unterscheidet sich von unserem Thurmfalken durch seine geringere

Gröfse, und aufserdem von ihm und allen übrigen Arten oder Rafsen der

rolhliche Grundfarbe. Einen etwas gröfsern, diesem sehr älmliclieu Vogel, fand Smith

im Innern der Capkolonie: es ist diefs sein F. rupicoloides; er hat breitere SchwanK-

binden auf fast weifslichem Grunde, und breite Querbinden auf Hauch, Rücken und

den Flügeln, deren Länge II " ist. Swainson's Falco rufescens, Birds W. Afr. 1. p.

10.9, von AVestafrika getraue ich mir nach einer blofsen Beschreibung nicht zu deuten,

scheint aber kaum von unsrem Thurmfalken verschieden zu sein. In Bengalen kommt

ein Tluirmfalke vor; F. punctatus, Cuv. PI. Col. 45 (Männchen und wahrscheinlich ein

junger Vogel). Bei diesem E.xemplar sind die obern Theile wie bei unsern Thurmfal-

ken, die untern fast weifs, auf dem Bauch mit grofsen eckigen Flecken. Schwanz,

aufser der schmälern äufsern, mit 8 ziemlich breiten schwarzen Binden. Flügel nur

(> 5/4 Zoll. — Der Tliurmfalke von Japan, von welchem wir leider nur AA'^eibchen er-

hielten, ähnelt dem unsrigen bis auf die schmutzigere, dunklere Grundfarbe vollkom-

men. — Dagegen fanden unsre Reisenden einen Thurmfalken auf Java, Macassar und

Timor, der sich standlmft von allen übrigen dadurch zu unterscheiden scheint, dass,

die zwei ersten Schwungfedern ausgenommen, die äufsere Fahne derselben nach vorn

hin mit 4 bis 5 rostbraunen Flecken besezt ist. Uebrigens sind die Farben dunkler als

gewühnlich, auf dem Rücken oft schön braunrostroth; alle Flecke sind gröfser und

deutlicher und selbst die ries Männchens nehmen auf Rücken und Flügeln die dtestalt

von Querbändern an. Auch ist der Schwanz, der nur 8 schmale Querbinden hat, bei

beiden Geschlechtern bläulichgrau. Endlich führen wir noch den schönen, durch seine

helle, unten w’eifsliche Färbung ausgezeichneten Tliurmfalken von Neuholland, Falco

cenchroVdes, Vigors, auf.
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Rüttelfalken der alten Welt durch seine kürzern Zehen und die gelbliche

Farbe ihrer Nägel.

Färbung der Jungen und des Weibchens fast ganz wie beim Thurm-

falken, nur die Grundfarbe der obern Theile ein wenig bläfser, und die

der untern nicht ins Gelbliche, sondern immer ins Röthliche spielend. Das

alte Männchen ist schöner gefärbt als das unseres Thurmfalkens: das

Braunroth der obern Theile zieht stark ins Ziegelrothe^ und wird nie durch

Flecke unterbrochen; die Farbe der untern Theile hat einen starken grau-

röthlicheu Anflug, und die Flecke auf dem Bauch sind kleiner und rund-

licher.

Ganze Länge 11 bis 13 Zoll; Flügel 9 und 9‘/2"; Schwanz 074 bis

6 Y4 Zoll.

Der Röthelfalke wurde bis jezt im südlichen Europa, von Spanien bis

Griechenland, in Kleinasien und in Nordafrika von Egypten bis nach

Abyssinien angetroffen. Neuere Beobachter stimmen aber alle darin mit

einander überein, dass er diese Gegenden nur periodisch, indem er den Zügen

der Wanderheuschrecken folgt, besucht. Dass er sich in Italien und dem

südlichen Frankreich in manchen Jahren gar nicht, in andern in geringer

Anzahl, selten häufig auf dem Zug einfindet, ist eine bekannte Thatsache.

In Griechenland scheint er häufiger vorzukommen
,
aber die Herausgeber

der Description de la Moree sagen nicht, ob er dort blofs Zug- oder

Standvogel ist, sondern blofs, dass er sich auf Thürmen und Ruinen auf-

hält und von Scolopendern lebt. Im ganzen nördlichen Afrika erscheint

er nach Rüppell (Neue Wirb. p. 44) sehr häufig, aber nur periodisch mit

den Zügen der Wanderheuschrecken, und wo F. capensis vorkommt,

immer mit ihm untermischt. Strickland (Proceed. 1836, p. 97) traf ihn

zwar in der Gegend von Smyrna häufig an
,
aber nur im Frühjahr.

Es geht aus diesen Beobachtungen hervor, dass das eigentliche Vater-

land der Röthelfalken noch unbekannt ist, Avahrscheinlich aber die wüsten

Flächen des südwestlichen Asiens, vielleicht die Tartarei, Persien oder

Arabien als solches zu betrachten ist. Für diese Annahme scheint nicht

nur die im Herbst westliche, im Frühjahr östliche Richtung seines Zuges,

sondern auch gewissermassen die gleichsam ausgeblichne Färbung seiner

Füfse und Nägel u. s. w. zu zeugen.

Sitten, Stimme, Flug, sind wie beim Thurmfalken, auch schlägt er

seinen Wohnsitz gern in Ruinen oder andern alten hohen Gebäuden auf.

An die Rüttelfalken schliefst sich eine denselben zAvar verwandte,

aber in mehreren Punkten abweichende Art an. Es ist diefs

Der rothfüfsige Falke, Falco rnfipes^ Besehe,

Taf. ,13 Fig.

Rothfuss-, Abendfalke; Kobez, F. vespertinus , L* — Am besten abgebildet bei Beseke Taf. 3 und 4; Eni.

31 ;
jVl. u. W.; Naumann Taf. 38, Fig. 1, 2, 3; Roux PI. 34 bis 38 und Gould Tab. 23.

Dieser niedliche Raubvogel stimmt mit den Rüttelfalken hinsichtlich

der kurzen Zehen, des Aveniger kräftigen Baues und überhaupt des Man-
gels der sogenannten edeln Eigenschaften üherein. Durch den kürzern
ScliAA'anz und Flug von denselben abAveichend, nähert er sich in erster
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Hinsicht den Edelfalken, weicht aber wiederum von Beiden durch seine
Lebensweise ab.

An Körpergröfse dem Röthel- und ZAvergfalken kaum nachstehend,
von letzterm, aufser den kurzen Zehen, durch die längern Flügel, von
ersterm durch den kurzen Schwanz unterschieden.

Füfse, Augenkreis und Wachshaut bei den Alten mennigroth, in der
Jugend röthlich gelb. Nägel gelblich, nach der Spitze hin graubrännlich,
Flügel 9 bis O'/a"; Schwanz 5 bis

Das alte 3Iännchen ist bläulich Schieferfarben, Oberkopf, Bart, und
Mantel etwas dunkler, die grofsen Deck- und Schwungfedern ins schim-
melgraue ziehend. Schwanz mattschwarz; Hosen, After und untre Deck-
federn des Schwanzes rostrothhraun. Beim Weibchen ist der Mantel und
Rücken dunkelaschgrau mit dunklem Querflecken. Schwanz oben grau,

unten weilslich, mit gelblicher Spitze, etwa neun schmälern und einer

breitem schwarzen Querbinde. Öbertheile des Kopfes, Nacken, einige

Bartfedern, und von der Brust abwärts alle Federn der untern Theile blafs

rostfarben, mit schwärzlichen Schaftstrichen, die auf der Brust breiter

werden
,
und gegen den Bauch hin die Gestalt von Flecken annehmen.

Augen, Ohrgegend und oberer Theil des Backenstreifs schwärzlich. Kehle

und Hals von vorn bis auf die Seiten gelblichweifs. Innere Seite der

Schwungfederfahnen mit weifsen, Querbinden ähnlichen Flecken. Die Jun-
gen ähneln dem Weibchen; aber die Federn ihrer obern Theile sind dunkel

graulichbraun mit rostbraunen Rändern und verwaschenen Querflecken;

unten gelblich weifs, mit dunkelbraunen, länglichen oder rautenförmigen

Flecken. Schwanz weissllchgrau, besonders nach aussen, und mit 10— 12

schwärzlichen Querbändern.

Das eigentliche Vaterland dieses Falken ist das östliche Europa und

das daran gränzende westliche Asien, wo er bis weit nach Siberien hinter

vorkommt. Er findet sich häufig in Russland, Polen und Ungarn, wird

gegen die Grenzen Deutschlands seltner, und besucht auf dem Striche

gewöhnlich nur die östliche Hälfte dieses Reiches. Südlich geht er bis in

das Tyrol und die Schweiz hinab, kommt auf dem Zug, (nach Savi) nur

im Frühjahr, in das Toskanische; in die Provence, (nach Roux), nur im

Herbst. Da er so viel ich weifs bis jezt in Africa noch nicht beobachtet

wurde, so ist man, um jene Erscheinungen zu erklären, gezwungen an-

zunehmen, dafs sein Herbstzug in südwestlicher, der Rückzug in entgegen-

gesezter Richtung stattfindet.

Seine Lebensweise weicht, nach den Beobachtungen Savi’s, von der

der übrigen Falken bedeutend ab. Er fliegt leicht und zierlich, steigt oft

in Kreisen hoch in die Luft, und stürzt sich spielend wieder herab. Seine

Beute erspäht er weder im Flug, wie die Edelfalken, noch rüttelnd, wie

die Rüttelfalken, sondern, nach Art der Würger oder Fliegenfänger,

stillsitzend von irgend einem erhöhten Gegenstand herab. Diese besteht

auch vorzugsweise aus Insekten, (meist Heuschrecken oder ähnlichen Or-

thoptern), obgleich er Eidechsen nicht verschmäht, und kleine Säugthiere

und Vögel anfällt. Zu seinem Aufenthalt wählt er gewöhnlich offne Ge-

genden am Rande von Gehölzen oder Flufsufern, besonders Grasfluren,

auf welchen ihm einzelne Büsche oder niedrige Bäume, Pfähle, Steinhaufen

oder sonst erhöhte Gegenstände einen günstigen Standpunkt darbieten.
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seine Beute aufzuspähen. Die 5Jeinuiig', dass er blos des Abends auf

Raub ausgehen soll, ist nach Savi gänzlicli ungegründet.

II. Die Adler.

Unter dem Namen Adler (Aquila) begreift man häufig, mehr de.s

Gebrauches, oder des durch ihre Physiognomie verursachten Eindruckes

als einzelner Kennzeichen zufolge^ eine Reihe, im Bau und in der Le-

bensart oft sehr untereinander abweichender Raubvögel. Sie schliessen

sich hinsichtlich ihres schönen, edeln Aeussern an die eigentlichen Fal-

ken an, oder übertreffen diese sogar noch in dieser Hinsicht; stehen aber,

obgleich von ungemein kräftigem und gedrungenem Bau, nicht nur ihnen,

sondern selbst den Habichten und Sperbern, an Muth, und verhältniss-

raässig auch an Stärke^ so wie fast an allen sogenannten edeln Eigen-

schaften nach, da sich viele von Fischen nähren, und die meisten zu ge-

wissen Jahreszeiten, oder wenigstens im Nothfall, auch auf das Aas

gehen.

Im Allgemeinen genommen zeichnen sich die Adler durch ihren oben

geraden Schnabel, ihren flachen Scheitel, ihre stark zugespitzten Nacken-

und hintern Halsfedern
,

ziemlich lange Flügel und einen gedrungenen

,

kräftigen Bau aus.

Man kann sic abtheilen in :

a) Die Rauchfussad 1 er

,

die man auch Land- oder eigentliche Adler (Aquila im engem Sinne}

nennen kann. Sie übertreffen die übrigen Adler an Kraft, Muth und durch

ihre edleren Eigenschaften, und verdienen, wegen ihrer schönen Körper-

verhältnisse, ihres trotzig kühnen Aussehens und ihrer edlen Gestalt, den

ersten Rang unter allen übrigen Raubvögeln, Ihr Kopf ist ziemlich gross,

mit flachem, breiten Scheitel und stark hervorstehenden Augenbraunen-

knochen. Der ziemlich kräftige und hohe, ungezähnte Schnabel läuft

oben vom Ende der grossen Wachshaut, die oft etwas gewölbt ist, ge-

rade aus, und biegt sich dann stark abwärts. Die geräumigen^ mehr
oder weniger länglichen Nasenlöcher haben oft eine etwas schräge Rich-

tung. Die Füsse sind immer rings herum bis auf die Zehenwurzeln herab

befiedert; die Klauen kräftig; die Mittelzehe ist, ausser bei A q. mala-
yana, etwas mehr als ein Drittel länger als die übrigen, und mit der

äussern Zehe durch eine gros.se Spannhaut verbunden
;

die Hinterzehe

sehr stark mit sehr kräftigem Nagel, der wie die übrigen scharf zuge-
spitzt und gewöhnlich stark gekrümmt ist. Die breiten, langen Flügel

reichen bis gegen oder an das Ende des Schwanzes. Die gro.ssen

Schvvungfedern sind bis zur Hälfte verengt; die erste ist viel kürzer als

die zweite, die an Länge fast der fünften, vierten und dritten gleich-

kommt, welche letztere die längste ist. Die Schvvungfedern zweiter

Ordnung sind gross^ aber kürzer als bei den Geiern. Der Schwanz ist

gewöhnlich von mittelmässiger Länge, mit 12 Steuerfedern, meist .sanft

Schlegel und S u s e in i h l
,
Vögel



abgerundet, manchmal wie gerade abgeschnitten, zuweilen ziemlich lang

und stark keilförmig. Die Federn der Rauchfussadler haben fast immer

eine längliche Gestalt, und sind am Hinterkopf und Hals meist sehr

schmal und zugespitzt. In ihrem Gefieder herrscht das Braune, Braun-

gelbe oder Schwarze vor. Die Färbung ändert nach dem Geschlecht

nicht ab, meist aber und zwar bedeutend nach dem Alter. Die Weib-
chen sind immer etwas grösser als die Männchen,

Die Rauchfussadler bewohnen vorzugsweise waldige, und zwar fel-

sige oder gebirgige Gegenden, Ihr Flug ist ausgezeichnet schön: gleich-

förmig schwebend, besonders wenn sie kreisend aufsteigen; mit schnellem

Flügelschlage, wenn sie auf ihre Beute stürzen. Ihre majestätische Hal-

lung und ihr kühner Blick, ihr Muth. ihre Stärke, schönen Körperverhältnisse

u, s. w. sind Ursache, dass ihnen von jeher und bei den meisten Völkern

der erste Rang unter allen übrigen Vögeln eingeräumt wurde, und dass

man ihnen viele vortreffliche Eigenschaften zuschrieb, die sie ebenso we-
nig besitzen, als der durch die allgemeine 3Ieinung über alle andern Raub-

thiere gestellte Löwe. Die Rauchfussadler nähren sich vorzüglich von

Säugcthieren, oder leicht zu erhaschenden Vögeln; die grössern auch von

Aas, die kleinen zuweilen von Insekten, aber keiner von Fischen. Sie

leben meist einzeln oder paarweise. Die grössten kommen beinahe einem

Geier, die kleinsten etwa einem Habicht an Grösse gleich.

Die Rauchfussadler kommen in verhältnissmässig kleiner Anzahl, so-

wohl was die Arten als Individuen betrifft, ausser Südamerika, in allen

Welttheilen vor. Ausser den europäischen Arten kenne ich mit Gewiss-

heit noch folgende

:

Aquila fucosa Cuv. PI. col. 32. Gould Birds of New Holl. PI. aus

Neuholland;, etwa von der Grösse des Königsadlers, und ausgezeichnet

durch seinen langen, abgestuften und daher keilförmigen Schwanz, —
Aquila Verreauxii, Lesson, Centurie PI. 38, von welchem der cafre

des Levaillant, Ois. d’afr. I. PI. 6. fFalco vulturinus, Shaw) nicht

verschieden zu sein scheint; aus Südafrika, etwa von der Grösse des

Königsadlers, ganz schwarz, mit schneeweissem Rücken und Bürzel. —
Aquila rapax; Falco rapax Temm, PI. col. 455, der Aquila Bonellii an

Grösse und Färbung am nächsten stehend, aber mit viel kürzeren Zehen.

Von Südafrika. Scheint auch in Hindustan vorzukommen, wenn, wie

wahrscheinlich Aquila fulvescens Gray, Ind. Zool, II. Tab. 29^ aus der

Gegend von Cawnpoor hierher gehört. Ferner weicht, bei Vergleichung

mehrerer Originalexemplare, Aquila albicans, Rüppell, neue Wirbelthiere

Taf. 13. aus Abyssinien, nicht im Geringsten von Aq. rapax ab, und

selbst die blasse Färbung des Rüppelschen allen Vogels scheint nur vom
starken Abreiben uiid Verbleichen des Gefieders herzurühren. Endlich ge-

hört zu Aq. rapax die von Gloger p. 68, erwähnte vermeintliche, lehm-

gelbliche Varietät des Königsadlers vom Cap. — Die Reihe der Rauch-

fussadler beschliesst als abweichende Art Aquila malayensis, Reinw.

Temm. PI, col. 117 (alt) von Java und Sumatra, dessen äussere Zehe

sehr klein, und die mittlere kaum länger als die viel kürzere innere Zehe

ist. Nägel wenig gekrümmt. Schwanz und Schwingen lang, Schnabel

schwach, üebrigens ein echter Adler, etwa von der Grösse des Schrei-



adlers, aber schmächtiger und mit längerem Schwänze, Im Aller schwarz^

jung gelblich, mit schwärzlichen Flecken. ‘

1 ) De r Steinadler^ Falco fulvus, rdnne.

Taf, 16 (jüngeres Weibchen).

Taf. 17 (nicht ganz altes Männchen).

Gemeiner^ brauner, Gold-, Stock-, Berg- und Haseu-Ädler, F. ohrysaetos et fulvus Linne. — F. nielaiiae-

los, Heia. — Aquila fulva, M* u. W. — Aquila nobilis Pallas. —• PI. enl. 410 C^iO J 409 (^einjährig). — Eiiig-

tail, Wilson Tab. 55 Fig. 1 Naumann Taf. 8 und 9. — Andubon Tab. 81. — Gould Tab. 6.

Der grösste europäische und der stärkste Rauchflussadler überhaupt.

Ganze Länge 33 bis 36; Flügel 23 bis 25; Schwanz IZ'/a bis 13 Zoll.

Schnabel bläulich hornfarben, nach der Spitze hin schwarz. Wachs-
haut und Füsse gelb. Innere und Hinterzehe sehr kräftig, mit grossen,

krummen Krallen. Iris goldgelb
,
im Alter feuerfarbig, in der Jugend ins

Bräunliche.

Hauptfarbe bei ganz alten Vögeln braunschwarz, mit röthlichem

Schimmer, Mittlere Deckfedern der Flügel und untere Schwanzdeckfe-

dern ein wenig heller, Federn der Läufe hellgelblich graubraun; des

Flügelbuges rostfarben; die langen schraakii Federn des Nackens und

Hiiiterhalses bräunlich rostfarben. Obere Schwanzdeckfedern an der Wur-
zel weisslich. Schwanz auf der vordem Hälfte mit graulichen, unregel-

mässigen, ausgezackten Querbäodern wie gewässert. Aehnliclie, mehr
verwaschene Bänder auf den inneren Fahnen der Schwungfedern zweiter

Ordnung.

Im Mittelalter ist die vordere Hälfte des Schwanzes weiss; die grau-

lich weissen Federn der Läufe sind mit einzelnen dunkeln Federn unter-

mengt; die schmalen Federn des Hinterkopfes /und Nackens sind bräun-

lich gelb, die des Flügelbugs mir wenig heller als das übrige Gefieder,

und die Schwanzspitze mit einem sehr schmalen weissliclien Säumcheii.

Bei jungen Vögeln ist das Gefieder durchaus heller; auf den Unter-

theilen mit einzelnen bräunlich rostfarbenen, auf den Obertlieilen mit gelb-

bräunlichen Federn untermengt. Die schmalen Federn des Hinterkopfes,

Nackens und des Hinterhalses sind gelblich rostfarben, auf letzterem Tlieil

an der Wurzel bräunlich. Die mittlern und hintern grossen Flügeldeckfe-

dern sind viel heller als die übrigen Theile^ mit breiterer weisser Wurzel
und gelblichen Spitzen. Das Weiss des Schwanzes endlich geht nach

^ Mehrere andere, von verschiedenen Gelehrten angefftlirte AdlerarCen scheinen

tiieils zn den Adlerhahicliten zu gehören, wie z. B. Aquila Jamesonii, Mein. Werner.

Soc. Vn. p. 484. aus Süfiainerika, tlieils mit andern schon bekannten Arten zusam-

nienzufiillen. Als solche darf man anführen, die vveiter unten erwähnten Aquila Sene-

galla und naevioides Cuvier, die nicht von Aq. naevia und pennata verschieden zu sein

scheinen. Ferner Aquila morplinoides, Gould, Proceed, abgebildet im sechsten Heft der

Birds of Australia, aus Neuholland, und wie es scheint, von Aq. pennata nur durch

kaum merklich bedeutendere Grösse und ein wenig verschiedene Färbung abweichend.

— Ferner Aq. punctata und bifasciata Graj (nec Brclim) abgebildet in Hardwicke In-

dian Zoologie I. Tab. 16 und 17, welche sich dem Königsadler ausserordentlich zu

nähern scheinen. Und endlich Falco perniger, Hodgson Journ. Asiat. Societ. Beng. V.

p. 327 von Nepaul, der vielleicht der grösseren, schwarzen Varietät des Steinadlers,

deren Pallas schon erwähnt, angeliören dürfte.



hilifeii in Grau über, so dass nur das letzte Vierte! desselben schwarz

erscheint.

Der Steinadler kommt fast in allen Ländern Europa’s, wo es grosse

Wälder giebt, besonders in Gebirgsgegenden vor. Nach Pallas kommt
er auf dem Ural und allen sich von diesem Gebirgsstock verzweigenden

Nebengebirgen sehr häufig vor, fitidet sich auf den Sibirischen Alpen bis

Dauiirien und selbst in Kamtschatka. Nach Wagner, (Reise III. p. 87.)

bewohnt er die Barbarei, und nistet auf den höchsten Punkten des Atlas.

Wilson und Andnbon beobachteten ihn auf verschiedenen Punkten der

Vereinigten Staaten Nordamerika’s, und nach Richardson brütet er auf den

Rocky-Mountains, wird aber selten östlich von denselben angetroffen.

Es ist ein scheuer und vorsichtiger Vogel, der gewöhnlich paarweise

lebt. Seine Nahrung besteht vornehmlich aus allerlei Säugethieren von

mittlerer Grösse, jedoch fällt er auch Rehe an und verschmäht selbst die

kleinsten Thiere nicht. Ferner macht er Jagd auf Vögel, wie Auerhüh-

uer, Trappen, Gänse u. s. w.
;
im Nothfall begnügt er sich selbst mit Aas.

Fische scheint er dagegen durchaus zu verschmähen. Im Winter ver-

lässt er auch die kälteren Gegenden nicht, sondern besucht, herumstrei-

chend, die Orte, wo er seiner Beute habhaft werden kann.

Er legt seinen grossen Horst auf Felsen oder hohen Bäumen an, und

benutzt denselben oft >iele Jahre hintereinander. Die Eier. 2, seltener 3

oder gar 4 an der Zahl, sind etwas kleiner und rundlicher als Gänseeier,

bläulich weiss, mit bräunlichen Flecken und Strichen bedeckt.

Nach Pallas (Zoog. I. p. 342.) bedienen sich mehrere russische und tata-

rische Völkerschaften der Schwanzfedern dieses Adlers für ihre Pfeile; sie

ziehen diese Vögel zu diesem Zwecke oft jung auf. Bei den Jakuten sind

die Adlerschwänze daher hoch im Preise, und der Vogel selbst wird

gleichsam göttlich verehrt und geschont. Aehnliclies erzählen Wilson

(edit. Jard. II. p. 305.) und Richardson (Fauna Bor. am. p. 12.) von den

eingebornen Wilden Nordamerika’s, obgleich die Schwanzfedern des Ad-
lers von diesen Völkern nur zu Verzierung der Tabackspfoifen verwen-

tlet werden.

Es ist dies, wie Pallas erzählt, die einzige .Adlerart, welche von den

Nomadenvmlkern Asiens zur Beize, gewöhnlich auf Antilopen, Wölfe und

Füchse, abgerichtet wird.

2) Der Königsadler, Falco imperialis Bechst.

Taf. 14 (alt); Taf. 15 (jung).

Aquila heliaca Savigny Egypte P!. 12. — Aq. cluysaetos Eeisler, "Welt. Ann. II. Taf. 1. — 1*1. col* 151 und

152. — Naumann Taf, 6 und 7. — Gray lud. Zool. IJ. Tab. 28 (junges Weibchen]). Gould. Tab. 5. —

Der Königsadler wurde in frühem Zeiten immer mit dem Steinadler

verwechselt, bis Savigny, Naumann und Leisler zuerst die Merkmale beider

Arten auseinander setzten. Er unterscheidet sich vom Steinadler durch

folgende Kennzeichen : Er ist immer bedeutend kleiner, so dafs das Weib-

chen desselben nicht einmal die Gröfse des Steinadlermännchens erreicht.

Seine innere Zehe ist verhältnifsmäfsig länger, weit schwächer, und hat

einen viel kleineren Nagel. Der Schnabel ist viel weniger zusammenge-

drückt. und daher geseu die AVurzel hin breiter, was besonders in die
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Augen fällt, wenn man die Wachshaut von oben betrachtet. Die Färbung

sowohl in der Jugend, als im Alter, ist verschieden; er hat nie eine

weifse Binde, an der Wurzel des Schwanzes, und ausgefärbt immer dun-

kelfarbige Federn bis auf die Zehenglieder. Uebrigens hat er einen ver-

hältnissmäCsig gröfsern Kopf, kleinere Augen, einen weitern, etwas mehr

nach hinten gespaltenen Rachen, einen längern, stärker abgedachten Schna-

bel, eine etwas stärker gewölbte Wachshaut, etwas mehr nach oben lie-

gende, von einem wulstigen Rand umgebene Nasenlöcher, einen etwas

weniger abgerundeten Schwanz, nicht so stark gekrümmte Krallen;

gröfsere Schuppen auf den Zehen und besonders auf der Spannhaut, und

gewöhnlich ein oder zwei Schilder auf den Zehen mehr als der Steinad-

ler: welche Kennzeichen aber, der individuellen Abweichungen wegen,

deren beide Arten unterworfen sind, zumal an ausgestopften Vögeln, nicht

immer deutlich in die Augen springen.

Ganze Länge 30 bis 33 Zoll; Flügel 20 bis 23 Zoll; Schwanz 10^2

bis 11 72 Zoll.

Schnabel bläulich hornfarben, nach hinten ins Gelbliche, in der Jugend

heller. Füfse und Wachshaut gelb. Iris gelblichgrau.

Bei den Jüngern Vögeln ist der Schwanz gelblichgraubraun, oft dunkel-

braun, unten heller^ oft mit gelblicher Spitze, und ohne bemerkbare

Spuren von Querbändern. Die 6 bis 7 ersten Schwungfedern sind bräun-

lichschwarz; die übrigen, so wie die grofsen Flügeldeckfcdern und die

hintern Schulterdeckfedern heller oder röthlichbraun mit gelblichwcifsen

Spitzen. Die übrigen Federn der Flügel und die des Rückens sind noch

heller, und die gelbliche Farbe zieht sich bis in die Mitte der Federn hinauf.

Auf allen übrigen Theilen ist die Grundfarbe schmutzig oder blafs gelb-

lichweifs, geht aber auf dem Nacken und Oberkopf ins Gelbröthlichbraune

über; während alle Federn der Brust und des Bauches breite bräunliche

Ränder haben, die auf dem Hals blässer werden und auf der Kehle, den

Beinen und untern Schwanzdeckfedern gänzlich verschwinden.

Vögel im Uebergangskleide
,

\Vmhrscheinlich im dritten Jahr, haben

einen bräunlich rostfarbenen Oberkopf und Hinlerhals; auf den Schultern

treten einzelne weifse Federn hervor; der Schwanz ist grau gewässert,

mit breiter schwarzer Endbinde, und schmalen hellen Säumchen; alle

übrigen Theile bis auf die weifslichen untern Deckfedern des Schwanzes
sind tief braunschwarz, mit purpurröthlichem Goldschimmer

;
aber die Flü-

geldecken und untern Theile des Vogels sind noch mit vielen einzelnen

rostfarbenen Federn untermengt.

Im vollkommen au.sgefärbten Kleid verschwinden diese Federn gänz-

lich, die Schulterfedern sind fast ganz rein weifs, der Scheitel wird in

der Mitte schwarzbraun, die schmalen Nackenfedern werden weifslich

rostfarben, alle übrigen Farben überhaupt aber dunkler.

Der Königsadler ist dem Steinadler in Sitten, Nahrung, Betragen und

Nestbau vollkommen ähnlich, weicht aber durch seine rauhe, rabenartige

Stimme von ihm ab, soll auch, beim Sitzen den Körper mehr wagerecht

halten, und defshalb unedler an Gestalt und Aussehen sein als der Stein-

adler.

Der Königsadler wurde von Savigny in Egypten entdeckt^ von Nat-

terer in der Gegend von Wien und in Ungarn
,

später in Dalmatien
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beobachtet, und von Rüppell in Oberegypten und an der abyssinischen

Küste angetrofFen, Gray bildete ein in Hindustan erlegtes Individuum ab,

und wir erhielten ein Exemplar desselben aus Nepaul. ^

Die Abbildung dieses Adlers, der bei den alten Egyptiern Ahoom
genannt wurde, und in ihrer Bildersprache den Buchstaben A vorstellte,

kommt, auf den altegyptischen Bildwerken, zuweilen mit stark verlänger-

ter Schnabelspitze, (nach Korapollo ein Zeichen hohen Alters), häufig vor.

3) Der Bonellische Adler, Falco Bonellii, Temm.
Taf. 18 (alt.) Taf. 19 (jung).

Aquila minima, Cetti (rebers.^ p* 28, — Temm. PI. col. 288 (Weibchen im zweiten Jahr). — jMar-

mora, Acad. Turin, Tome 27 Taf. 1. (Abbildungen des Vogels im ersten, dritten und fünften Jahrj Taf. 2 (Kopf

und Federn.). — Gould Taf. 7. — Temm. Alan. III. p. 19*

Dieser Adler unterscheidet sich auf den ersten Blick von allen übrigen

Arten durch die bedeutende Länge seiner Zehen
,
und die schmalen^

schwarzen Feder-Schaftstriche, welche besonders auf den hellem Unter-

theilen ins Auge fallen. Er ist etwas gröfser als der Schreiadler und hat

ebenso hohe und dünne Beine als dieser; seine Flügel sind aber verhält-

nifsmäfsig kürzer, und er weicht hinsichtlich der Färbung, nicht nur von

ihm, sondern auch von allen übrigen Adlern, mit Ausnahme des F. ra-

pax, ab.

Länge des Weibchens 28 Zoll; Flügel 18'/2 Zoll; Schwanz 1072 Zoll;

Läufe 4

V

2 Zoll; Mittelzche 2'/3 Zoll. — Männchen 25 Zoll
;
Flügel 17 Zoll

;

Schwanz 9(7 Zoll.

Der Schnabel ist etwas kürzer und höher als der des Schreiadlers,

und hat auch eine kürzere Spitze
,
bläulich hornfarben und gelblich an der

AVurzel; der Unterkiefer bis auf die Spitze ganz gelblich. Iris hochgelb,

bei den Jungen blässer, bei den Alten ins Braune übergehend. Wachs-
haut und Füfse blafsgelb. Nägel stark gekrümmt, blaCs hornfarben ins

Schwärzliche. Nasenlöcher etwas schiefstehend und länglich eirund, am
vordem Rand mit einem Einsprung. Flügel bis an das letzte Viertel des

Schwanzes reichend. Schwanz ziemlich lang, ein wenig abgerundet.

Männchen und Weibchen ähneln sich in der Färbung vollkommen, aulser

dafs bei letztem die grossen innern Flügeldeckfedern gröfsere schwärz-

liche Flecke haben. Die Jungen unterscheiden sich von den Alten im All-

gemeinen durch die hellere Farbe der obei'ii und den starken gelben An-

flug der untern Theile.

Beim einjährigen Vogel sind die Federn der Obertheile des Kopfes

und Halses blafs röthlichbraun, mit schwarzen, auf dem Kopf breitem

Schaftstrichen und hellem Saum. Auf dem Mantel zieht jene Grundfarbe

ins Grauliche, die Schaftstriche sind undeutlicher, die hellen Federränder

aber breiter. Die Schwungfedern sind braunschwarz mit schwärzlichen

Querhinden und gelblich weifsen Rand, der gegen die Schwungfedern

^ Gloger p. 68, behauptet, diese Art boinine auch am Vorgebirge der guten Hoff-

nung vor; aber die von ihm beschriebene vermeintliche Varietät von Südafrika (?F alco

übsoletus, Licht.) gehört zu Falco rapax Temm.; von welcher uns, vom Berliner

Museum, unter dem Namen Falco imperalis, ein im Kafferland erlegtes Individuum

geschickt wurde.
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zweiter Ordnung breiter wird, während die Grundfarbe an Intensität abnimmts

Die Schwungfedern zweiter Ordnung selbst sind daher viel heller, mit

undeutlichen dunkeln Bändern und hellem Flecken wie gewässert. Auf
dem Schwanz bemerkt man eine ähnliche Farbenvertheilung wie die zu-

letzt erwähnte; die schmalen Querbänder, etwa 12 an der Zahl, sind bei-

nahe zickzackförmig, und sind deutlicher auf der Unterseite, wo die Grund-

farbe ins Weifsliche übergeht. Die Schwanzspitze ist ebenfalls weifslich.

Alle Federn der Untertheile des Vogels sind lebmgelblich, mit schmalen,

schwarzen Schaftstrichen; aber diese Farbe, welche auf dem Hals ins

Röthüche zieht, wird nach hinten blässer, und geht auf den Hosen und
untern Deckfedern des Schwanzes

,
wo auch die Schaftstriche verschwin-

den, ins Weifsliche über.

Im zweiten Jahr ziehen alle Obertheile mehr ins Bräunliche, der Saum
des Schwanzes und der Schwungfedern wird schmäler, und verschwindet

auf den 6 ersten Schwungfedern gänzlich. Die Federränder auf den Un-
tertheüen dagegen werden blässer und heller.

Im dritten Jahr zieht die Grundfarbe der Untertheile, die Hosen aus-

genommen, stark ins Weifsliche, da nur noch in der Mitte der Federn

Spuren der lehmgelblichen Farbe übrig bleiben. Alle Obertheile dagegen
nehmen einen graubraunen Ton an. Von der helleren Schwanzspitze bleibt

nur noch ein ganz schmales Säumchen übrig, und an ihre Stelle tritt ein

noch unvollkommenes
,
breites schwarzes Band.

,
•

Beim v’ollkommnen ausgefärbten Vogel endlich sind die Untertheile

weifs, mit breitem, dunkeln Schaftstrichen. Die Schwanzspitze zeigt eine

breite schwarze Querbinde. Die hellen Ränder der Schwungfedern sind

gänzlich verschwunden, und die Grundfarbe der Hosen und aller obern

Theüe erscheint als ein schwärzliches Graubraun, was auf dem Mantel,

Hals, Kopf und Hosen einen röthlichbraunen Ton anniramt.

Dieser schöne Adler wurde schon vor sechzig Jahren von Cetti be-

schrieben, aber unbeachtet gelassen, bis ihn Herr de la Marmora im Jahr 1822

aufs Neue in Sardinien entdeckte, wo er gerade nicht selten vorkommt, da

dieser Reisende, während eines Zeitraums von 7 bis 8 Jahren, 25 Stück in

die Hände bekam, die alle in der Umgebung von Cagliari gefangen wurden.

Herr Küster meldet mir, dafs er jetzt, da ihm so häufig nachgestellt

wird, viel seltner ist, als früher, dafs sich aber noch mehrere Paare auf

dem Monte - reale
,

10 Stunden von Cagliari, aufhalten. Marmora sah in

Marseille ein in der Provence getödtetes Individuum
,
und^ nach Savi I. p.

26. wurde diese Art auch in Italien beobachtet. Gould erhielt ihn aus
Vorder-Indien und wir besitzen ein sehr kleines Männchen aus der näm-
lichen Gegend. Nach Privatmittheilungen von Michahelles wurden vor

etwa 8 Jahren 2 Stücke in Egypten erlegt. Wagner, (Reise III. pag. 88.)

schofs ihn bei Algier und Mascara. Nach BJarmora besucht er häufig die

bewaldeten Moräste des südlichen Sardiniens, wo er auf allerhand Wasser-
und Sumpf- Vögel, besonders Rallen, Enten, Wasserhühner u. s. w. Jagd
macht. Seinen Horst baut er in die Klüfte steiler Felsenwände^ und brü-

tet nicht mehr als 2 Junge aus.
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4) Der Schreiadler, Faico naevius Gmel.

Taf. 20 (alt). Taf. 21 (jung).

Schell, brauner, Enten -Adler. F. naevius Gmel. maculatus Gmel. (jung). Aquila naevia M. u.

W. — A. clanga Pallas. — A. melanaetos Sav. Egypte PI. 1 2 Fig. 1 (jung). Frisch Tab. 71 C^U). —
Naumann Taf. 10 und 11. (jung und all.) — Roux Taf. 7 und 8 (jung). Aquila fusca , Gray, Ind. Zool 11 Taf.

27 (alt). Gould PI. (Vogel im 2teü Jahr).

Der Schreiadlcr erreicht nicht ganz die Gröfse des Vorhergehenden,

und ist, bis auf den Zwerg-Adler, die kleinste europäische Art. Er hat,

wie P. Bonelli, sehr hohe Läufe, aber seine Zehen sind kürzer und die

Flügel länger. Aufser den Gröfseverhältnissen unterscheidet er sich von

den übrigen Adlern durch seine weniger gekrümmten Nägel, den verhält-

nifsmäfsig längern, niedrigen Schnabel, und seine düster schwarze oder

röthlichbraune Farbe, die nur bei Jüngern V^ögeln durch schöne gelblich-

weifse Flecke gehoben wird.

Ganze Länge 26 bis 27 Zoll; Flügel 19 Zoll; Sehwanz 9'/2 bis 10 Zoll;

Fufswurzel 4 Zoll; Mittelzehe IV4 Zoll,

Augenstern bräunlich, im hohen Alter goldgelb. Wachshaut und

Füfse hochgelb. Nägel tiefschwarz. Schnabel schwärzlich hornfarben, an

der Wurzel heller. Nasenlöcher fast rund. Schwanz ein wenig abge-

rundet.

In der Jugend schön röthlichbraun
;
Federn des Oberrückens und be-

sonders des Nfeckens mit hellem Spitzenstrichen, die auf dem Bauch die

Gestalt von Schaftstrichen annehmen
,

auf der Brust aber sehr breit und

blafs werden. Schulterdeckfedern
,

die nüttlern und grofsen Flügeldeck-

federn, so wie die Schwungfedern zweiter Ordnung mit schönen, läng-

lichen, gelblichweifsen Flecken, die nach hinten gröfser und breiter wer-

den, und dann fast die ganze Spitze der Federn einnehmen. Aehnliche

schmale Flecke sieht man auf den Hosen. Die untern Deckfederu des

Schwanzes sind gelblichweifs, mit schwarzbraun untermengt. Die Schwanz-
spitze ist gewöhnlich gelblichweifs.

Mit dem Alter verschwinden die Flecke nach und nach; die Grund-
farbe nimmt einen einfarbigen tiefbraunen Ton an

,
der Schwanz ist oft

mit schmalen, hellen, aber undeutlichen ()uerbändern versehen, und die

untern Deckfedern desselben sind braun mit weifslichen Rändern, Oft aber

ist das ganze Kleid, bis auf die Schwungfedern und den Schwanz (wahr-
scheinlich durch das Verbleichen und Abstofsen der Federn) mit hellem

oder dunklem braunen Federn gleichsam wie geschäckt; überhaupt scheint

das Farbenkleid des Schreiadlers vielen zufälligen Abweichungen unter-

worfen zu sein. *

^ Gmeliu p. 258 uuterschied, wie wir schon oben anfiihrten, zwei Arten Sclirei-

adler, oder mit andern Worten, er trennte den jungen Vogel vom alten als eigne Art;

jene unter dem Namen Faico maculatus, diesen als Faico naevius. Fast

alle folgende Naturforscher haben diese beiden Arten vereinigt, und nur erst neuerlich

hat Boie (Isis IS35 p. 259) die Meinung vertlieidigt
,

dafs der von ßrehm (Vögel
Deutschlands 1831 p. 27) aufgestellte Pommersche Adler (Aquila pomarina Brehm), der

sich in jedem Alter durch sein fast einfarbiges braunes Kleid unterscheiden soll, im
Grunde also nichts als der Faico naevius Gmel. ist, eine eigene vom Schreiadler ver-

schiedene Art bildet, die im Holsteiuischeu brütet, auf welche er aber, wohl mit Un-
recht, fraglich den Faico rapax Temm. bezieht. Obgleich es mir nicht gelungen ist,

irgend ein standhaftes Kennzeichen aufzufinden, um die gefleckten Schreiadler von den



Der Schreiadler ist ein Bewohner des östlichen Europas, Uoinmt aber

bis weit nach Mittelasien hinter vor. Er ist nach Pallas in ganz Sibirien

häufig, findet sich, wie es Gray’s Abbildung- zeigt, bis nach iiulien, von

woher wir ihn neuerlich erhielten, kommt um den Caspischeu See und

Caukasus vor, und bewohnt überhaupt ganz ilufsland, Sclnveden, Polen

und einige angrenzende Preufsischc Provinzen, Ungarn, und wahrschein-

lich auch die Türkei und Griechenland. Einzelner findet er sich in Pom-
mern bis ins Holsteinische, auf dem Harz, und in der Schweiz, er kommt

auch in Italien und der Provence vor. — Rüppell fand ihn einzeln im gan-

zen nordöstlichen Afrika, und uns wurde derselbe aus Abyssinien ge-

schickt. Wahrscheinlich gehört auch Faico senegallus Cuv. Regne an.

(1 p. 326 Note) vom Senegal hierher.

Seine Stimme soll klagend, fast wie das Gebell eines kleinen Hundes

klingen. Er soll im Freien nicht sehr scheu, aber feig sein, sich vorzugs-

weise in der Nähe der mit Wald umsäumten Gewässer aiifhalten^ um
sich auf einzelnstehende Bäume, Pfähle oder andere erhabene Gegenstände

zu setzen,, und seiner Beute aufzulauern. Diese besteht vorzüglich, in al-

lerhand Wasservögeln; jedoch fängt er auch andere Vögel, wenn er ihrer

habhaft werden kann, und selbst kleine Säugthiere bis zum Hasen, be-

gnüfft sich im Winter aber auch mit Aas. Er horstet auf Bäume und

legt 3 weifsliche, mit röthlichbraunen Strichen und Fleckchen bedeckte

Eier.

5) Der Zwergadler, Faico pennatus, Gmel.

Taf. 22 Calt3 Taf. 23 (jung).

Gestiefelter Adler, — Aquila pennaia et minuta Brehm. — PI.- col. 33 (alles Männchen). — Brchm Bcilr. I

Taf. 2 (jüngerer Vogel). — Werner Atlas (all). — Gould Taf. 9.

Es ist dies der kleinste aller bekannten Adler, der früher zuweilen

mit dem rauchfüfsigen Bussard verwechselt wurde, obschon er sich von

demselben durch seine längerii Zehen, den gröfsern, anders gestalteten

Schnabel, die spitzigen Nackenfedern, und überhaupt länglicheren Federn^

besonders der Untertheile, durch seine geringere Gröfse und verschiedene

Färbung; endlich aber und hauptsächlich dadurch unterscheidet, dals seine

Läufe, wie bei allen Adlern ringsherum befiedert sind, während die Läufe

einfärhigeii zu untersclieideii
, so verdienen dennoch die üntersucliiiugeu Brehin's und

Boie’s in so fern Berichtting
,

als die gedeckten Schreiadler auf gev^issc Gegenden he-

schriinkt zu sein scheinen, und ihr .Jugeudkleid sehr lange behalten. Letzteres bewei-

sen niclirere hier lebende Schreiadler, vom Harz ,
die nun, nach dreijähriger Gefangen-

schaft, immer noch die dem .Jugendkleide eigenen rostgelblichweifsen Flecke auf den

Flügeln zeigen. Hinsiclitlich der Verbreitung des Sclireiadlers nuisseu wir bemerken,

dafs wir aus Ungarn, Abessinien und Indien nur einfarbige Individuen erlüelten, und
auch Pallas beschreibt den Schreiadler als ungedeckt, obgleich er des gedeckten als

Varietät erw ähnt. Die Schreiadler dagegen, welche in der Schweiz und südlich dieses

Landes Vorkommen, sollen nacli Teniminck (Manuel I p. 4.3) alle junge, oder, wenn
man will, gedeckte Vögel sein; eine Meinung, die auch liou.v und Ch. Bonaparte be-

stätigten. — Diese 'J'hatsachen stehen übrigens alle noch vereinzelt da, und sind nicht

zulänglich, vorliegende Frage zu entscheiden. Es wäre daher zu wünschen, dafs Na-
turforscher, welche Brüteürter dieses Adlers in der Nähe haben, ihn vom .Jiigendkleid

bis ins hohe Alter beobachteten.

Srhlegel und S ii . e
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der ilaucht'ulsbussarde liinlen der ganzen Länge nacli nackt, und mit

Schildern bekleidet sind.

Ganze Länge 19 bis 20 Zoll; Flügel 13 bis 14 Zoll; Schwanz 8 bis

8'/2 Zoll; Miltelzehe 1 Zoll 5 bis 7 Linien.

Iris dunkelbraun; 'Wachshaut und Füfse gelb. Nägel und Schnabel

hornfärben; letzterer, besonders gegen die Wurzel gelblich. Der Schna-

bel ähnelt zwar dem der Adler, ist aber nicht so hoch, und schon von

der Wurzel der Wachshaut an^ etwas abschüssig.

Vorderstirne weifslich. Federn des Oberkopfes, der Seiten und Hin-

tertheile des Halses blass rölhlichbraun
,
mit gelblichen Rändern und braunen

Schaftstrichen, die auf Scheitel und dem Hinterhals sehr breit werden.

Federn des 3Iantels röthlichbraun
,
mit gelblichweifsen Rändern. Die mitt-

lern Flügel - und vordem Schulterdeckfedern, so wie die obern Schwanz-

deckfedern. viel heller. Schwungfedern röthlich schwarzbraun, die der

zweiten Ordnung mit schmalem gelblichweifsen Saum. Schwanz wenig

abgerundet, unten weifslich, oben tiefbraun mit weifslicher Spitze, und

breiten dunklem Querbinden, die aber so verwaschen sind, dafs nur die

beiden äufsern, und auch diese nicht immer bemerkbar sind. Die Vorder-

stirne und alle untern Theile sind weifs mit gelblichem Anflug, und dun-

kelbraunen Schaftstrichen
,
die aber erst auf den Hosen und Unterleib auf-

treten, nach vorn, besonders auf der Brust, breiter werden, wo auch die

Federn in der Mitte einen gelblichbraunen Anflug zeigen. Die dunkle

Farbe der Obertheile, besonders der Schwingen und des Oberrückens ha-

ben einen schönen purpurröthlichen Glanz. Die Achselfedern sind weifs.

Älännchen und Weibchen ähneln sich in der Farbenvertheilung voll-

kommen. Ira mittlern Alter sollen Kopf, Hals und die Untertheile mehr

ins Röthliche ziehen. Bei den Jungen dagegen soll eine dunkelbraune Farbe

vorherrschen.

Dieser Adler wurde zwar in mehreren sehr von einander entfernten

Gegenden Europa’s und Afrika’s beobachtet, aber überall immer nur einzeln

und so selten angetroffen, dafs man gleichsam gezwungen ist, sein Vor-

kommen an allen diesen Orten für sporadisch zu erklären.

Da er im östlichen Europa häufiger als im westlichen Europa bemerkt

wurde, so mufs es auffallen, dafs er nach Riocour (ap. Temm. Man. III

p. 24) in der Umgegend von Aranjuez auf hohen Bäumen nisten soll. Die

Zahl der beobachteten Exemplare ist sehr gering. Temmink führt nur

einen Fall eines in Frankreich, bei Paris, getödteteii Exemplars an; Fel-

degg erhielt eins aus der Gegend von Hanau; Brehm aus Sachsen, und

früher wurden welche in Ungarn, Mähren und Oestreich geschossen.

Rüppell beobachtete und erlegte auf seinen Reisen nur ein Exemplar, und

zwar in der Provinz Dongola; und wir erhielten ebenfalls nur ein einziges

Individuum aus dem KafFerland. ' Ob der oben an'geführte kleine Rauch-

fufsadler von Neu-Holland
,
Aquila morphnoides Gould, hierher ge-

hört, oder eine eigne Art bildet, läfst sich vor der Hand nicht ent-

scheiden.

‘ Da ihn Verreaiix und Smith ebenfiDls von Südafrika initbrachten
,
und auf ihren

vielen Reisen in diesem Welttheil keinen andern kleinen Rauchfufsadler fanden, so ist

es mehr als wahrscheiulich, dafs Falco naevioides Cuvier, (Regne an. I p. 3Sö, Note)
keine eigne Art bildet, sondern zum Zwergadler gehört.
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b) Die Seeadler

entsprechen hinsichtlich ihres Baues fast noch ira hohem Grad als die

Rauchfufsadler, den Begriff, welchen man sich von einem Adler über-

haupt macht: denn ihr Schnabel ist vcrhältnifsmäfsig gröfser, höher und

schöner gebogen; ihre Halsfedern sind gewöhnlich noch schmäler, länger

und spitziger; ihre Flügel sind sehr grofs und breit, und ihr Bau überhaupt

untersetzt und kräftig. Dagegen stehen sie den Rauchfufsadlern in vielen

andern Punkten nach. Obschon diese zuweilen an Gröfse übertreffend,

sind sie weit weniger kühn und muthig. Ihre Gestalt ist nicht so edel,

und im Sitzen haben sie sogar ein plumpes, geierartiges Aussehen. Ihr

Flug ist weniger kräftig und schön. Endlich sind sie unbehilflicher bei

der Jagd auf ihre Beute, führen nicht selten ein Schmarolzerleben, näh-

ren sich lieber von Fischen als von warmblütigen Thieren, und fressen,

besonders im Winter, wie es scheint, auch ohne Noth, todte Thiere oder

Aas. Von den Rauchfufsadlern unterscheiden sie sich im Bau auf den

ersten Blick durch ihre nackten Läufe, auf welche aber vorn die Schen-

kelfedern beinahe bis auf die Hälfte ihrer Länge herabsteigen
;
ferner durch

ihren höhern Schnabel, kleinern Kopf, breitere Flügel, deren Schwung-
federn zweiter Ordnung länger sind und in der Ruhe stärker herabhängen,

durch die längere dritte Schwungfeder, durch den Mangel der Spaniihaut

zwischen der äufsersten und Mittel-Zehe; und die gröfsere Anzahl Zehen-

schilder.

Schnabel lang, grofs und hoch, zuweilen mit etwas hervorspringen-

den Seitenrändern. Nasenlöcher schräg stehend, länglich oder rundlich.

Füfse mit langen Hosenfedern. Läufe von mittlerer Länge; vorn, nach

oben mit grofsen Schildern. Zehen mittelmäfsig
,

bis an oder auf das

Wurzelgelenk vorn mit Schildern besezt, ohne Spur von Spannhaut. Soh-

len mit rauheu Wärzchen, Krallen grofs, stark gekrümmt. Schwanz
mittelmäfsig, mehr oder weniger abgerundet, oft auch keilförmig. Erste

Schwungfeder fast um ein Drittel, zweite etwas kürzer als die dritte Läng-

ste; die folgenden drei bis vier kaum merklich an Länge abnehmend.

Die Seeadler fliegen schön und anhaltend, aber etwas schwerfällig,

abwechselnd mit bedächtigem Flügelschlag, oder schwebend, gewöhnlich

niedrig, obgleich sie sich auch zu gewissen Zeiten kreisend hoch in die

Luft schwingen. Sie sind im Alter besonders scheu und wild. Obschon

sie Jagd auf Säugethiere und Vögel machen, und auch Aas fressen, so

scheinen sie dennoch die Fische jeder andern Nahrung vorzuziehen. Um
sich der Fische zu bemeistern, fliegen sie über dem Wasser hin, und

stürzen sich, wenn sie einen an der Oberfläche erblicken, mit zurückge-

legten Flügeln darauf, um ihn mit den Klauen zu fassen
;

oft ergreifen

sie sie auch mit dem Schnabel, indem sie an seichten Ufern herumAvaden.

Auf Vögel und Säugethiere jagen oft mehrere gemeinschaftlich, und suchen

sie, indem sie abwechselnd daraufstofsen
,
zu ermüden.

Die Seeadler halten sich am liebsten an Seeufern auf, bewohnen

aber auch grofse Landsoen und Ströme, wandern, Avenn sie nördliche

Gegenden bewohnen, im Winter aus, und gehen in den gemässigten Stri-

chen bis tief in das Innere der Länder. Sie nisten auf Bäume oder Felsen.

Sie sind, Südamerika ausgenommen, avo wenigstens keine eigentlichen



Sei'tuiler \ oi koiimieii über die ganze Erde verbreitet. In den kaltem und

geniäfsiigten Strichen der nördlichen Halbkugel leben ausschliefslich nur

grofse Arten,

Die Verbreitung der mit Gewifsheit bekannten Arten verhält sich im

Allgemeinen etwa fölgendermarsen

:

1) .-^q. pelagica, Pall. Zoogr. I p. B43, Kittlitz Kupfertafeln I, 1.

tF. leucopterus, Temm, PI, col: 489, alt) die gröl’ste Art, mit langem,

keilförmigen Schwanz, und ungemein greisem Schnabel, (der Oberschna-

bel ist i Zoll 7 Linien hoch und daher gröfser als bei irgend einem an-

dern iiaubvogel}
,

bewohnt den nördlichen stillen Ocean. Pallas erhielt

ihn von Unalaschka
,
wir von Japan. ' —

2) Falco leu cocephalus, ausschliefslich ein Bewohner Nord-
Amerika'S, ~

3) Falco albicilla, kommt in ganz Europa bis Nordafrika, im

Asiatischen Rufsland bis Kamtschatka, auf den Kurillen, in Japan, und in

Grönland vor. ^ —
' Es fragt sich, oh AtuUiboifs, Falco A’^'asliiiigtonii , IM. ii, vom westlicheru

Nordamerika iiicliC ebenfalls iiierlier geliört. Höiie des Sclinabels, Länge des Schwan-
zes und Farbe stimmen nach der Beschreibung mit A. pelagica überein; der abgebil-

dete, wahrscheinlich junge Vogel, aber zeigt weder einen keilförmigen Schwanz-, noch

einen so hohen SchnabeJ, als es die Maafse augeben.

2 Nach Pallas kommt an den Slündimgen der A>"olga und des Urals ein kleiner See-

adler vor, den auch Keyserling und Blasius p. XX. unter die europäischen AM'igel auf-

uehmen. Herr Lichteustein schreibt mir, dal's sich ein Exemplar dieser Art im Berli-

ner .Museum linde, welches, von Eversmanu in Bochara gesammelt, mit der Pallaischen

Besclireibung des F. leucoryphus bis auf den Mangel des weifsen Scheitelfleckes überein-

stimme. Ua uns dieser A'ogel nicht aus eigner Ansicht bekannt ist, und wir keine

•Abbildung desselben geben können, so müssen wir uns vor der Hand begnügen, die

Original-Besclireibung von Pallas, aus der'/.oogr. ross, asiat I. p. 353 entlehnt, wörtlich

wiederzugeben, und erlauben uns nur noch auf Htiliaetos lineatus, Gray, Hardw. Ind.

Zool., der vielleicht .ils junger AM)geI hierher gehört, aufmerkstun zu machen, üebrigens

scheint Pallas einen jungen, vielleicht männlichen Vogel vor sicli gehabt zu haben,

und in diesem Falle durfte Aquila leucoryplia als das Junge des Falco Macei, Temm.

zu belraciiten sein.

S ß. Aquila 1 e u c o r y p h a.

A. tibiis nudis p.illidis, cera livida, corpore fusco
,
macula verticis alba.

Aquila leucoryplia, Pall. itin. I. app. n. 5. Latham Syn. 1. p. 42 ii. 23.

N'nsquam nisi in australiore Rossia, circa A^olgam et Rhymnum inferins, in vici-

nia maris Caspii, et ii)i quoque rarius observiitur, ubi cum praecedente, Ossifraga et

Haliaeto circa lacus regnat et in arboribus nidulatur. Ülstinctissima species et licet

parva, Omnibus tarnen notis ad Aquilas referend.a, quas et Iiabitu refert, in hoc ge-

liere cum praecedente minima.

Descr. Magniludo panlo siipra clangam; pondus sex librarum. Habitus inter Chry-

saetuni et Ossifragam medius. Rostrum basi rectiusculum, nigrtiin, margine maxillae

superioris medio coiivexo. Cera livido cinerea, glabra, iiaribus amplis
,
ovatis, obliquis,

coiicha delitescente, Rictus oris alhidus; liugua iiitegra, rotiindata. Ptilpebrae conco-

lores, versus marginem plumoso-ciliatae
;
suggrunditim supra-ciliare prominens, nuda-

tuiu; periophtlmlinium albidum, nigro marginatum. Irides fusco-gryseae, circulo nigri-

cante inclusae. Caput supra gryseo - fuscum
,
macula triangulari medii verticis, giila-

que nivea, area per latera capitis sub oculis longitudinalibiis subatra. Collum undique

pltimis aciiminatis fiiscis, apice gryseo-obsoletis jubatuni. Dorsum et alae nigricant,

pliimis margine exsoletis. Subtus color exsoletior quam in collo. Kerniges 27. sex pri-

mores extremo angustatae, reiiqiiae exteriore margine gryseae, interius versus basin

albae. Siibtus ala nigrescit, tectricibus basi albis. Ala secundaria quadripennis. Cauda
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Die in südlichen Gegenden einheimischen Arten haben geräumigere,

weniger längliche Nasenlöcher, einen stärker ausgebogenen Schnabelrand,

und erreichen nicht die Gröt'se der A'orhergehenden. Diesen am näch-

sten steht

4) Falco Macei, Temm. PI. col. 8, von Bengalen.

5) Falco leu cogaste r Lalh
;
Aigle oceanique, Temm. PI. col. 49,

(alt")
;

Haliaetos sphenurus Gould Syn. Fig. 2 (jung). Mit keilförmigem

Schwanz; von den Sundainseln bis Neu-Holland verbreitet.*

6) Falco vocifer, Shaw; Levaill. Afr. PI. 4, vom Cap. Wir er-

hielten diese Art vom Senegal, und Ilüppell fand sie in Abyssinien.

7) Falco ponticerianus, Gmelin; PI cnl.416, Vieillot Gal. PI. 10;

(alter Vogel); Haliaetos cauorus, Vigors und Horf, der Kopf abgebildet

in Gould Syn. Fig. (junger V'ogel). Gleichsam der Vorhergehende in Mi-

niatur, aber mit längerem röthlichen Schwanz. Bewohnt das südliche Fest-

land von Asien.

8) Falco leucosternos, Gould, Proceed. 1837 p. 138; und Syji.

Fig. (alt); Älilvus sphenurus, Vieillot, Galerie PI. 15 (jung); als Lokal-

rasse die Stelle des Vorhergehenden auf den Sundainseln, in mehreren Ge-
genden Neu-Hollands und Van Dimenslands vertretend. Diese beiden

Vögel nähern sich in manchen Hinsichten den Milanen, und diese Annähe-

rung wird, besonders in; Jugendzustand, durch die Uebereinstimmung in

der Färbung, bis zur Täuschung vollkommen.

9) Falco aguia, Temm PI, col. 301 (alt), der als eine, in meh-
reren Hinsichten abweichende Art, die Stelle der Seeadler in Südamerika

vertritt.

1) D er weifsschwänzige Seeadler, Falco albicilla, Linne,

Taf. 25 (altes Männchen) Taf. 26. (junges Männchen.)

Weisschwanz, Beinbrecher; pygargue et orfraie. ^ Falco ossifragus , Linn. Cj^ng).— Falco albicilla Linn (all).

F. albicaudus
, Gmel« (alt). — Haliaetus nisus. Savigny. — PL enl. 112 (Mittelalter); 405 (einjährig). — Frisch

Tab. 69. (jung) Nauman Taf. 12, 13 und 14* — Faune fran 9aise PL 5. — Roux PL 9 und 10. — Gould PI, 10.

Länge des Weibchens etwa 3 Fufs; Flügel 253/4 Zoll; Schwanz 13

Zoll; äufsere Zehe 1 Zoll 10 Linien. — Männchen 2 Fufs 9 Zoll; Flügel

24 Zoll
,
Schwanz 12 Zoll.

Schnabel ohne den Unterkiefer etwa 1 Zoll 1 Linie hoch, mit kaum

longiiiscula, alis compositis 2" 6"' longior, aequalis, rigida, nigra: extima iitriuque

rectrice tituris aliquot pallidis adspersa. Pedes pallido-albicautes, uuguibus nigris
;

tibiaevix ad tertiain partein plumosae; digiti paruin divaricandi, plicis iiitercalaribiis

nulli.s. — Mensura ad uropygiuin 1' ö“ 8"'; caudae 11" 8"'; ulnae alarum l' 8"

9"'; expansarum 6' 11" 6"'. Rostruin adoris angulos 2" 3'"; libiarum 3" 2'";

digitoriini anticorum inedius sine uugue 2" 5"; unguis 1" IVa'"! exterior 1" 7Vs"';

interior 1" G'"; unguis 1" 3 Vs"'; posticus 1" 4"'; unguis 1" 3"'.

* Der Blagre Levaillant’s
,

Ois. d’afr. I PI. 5 (Falco blagrus, Shaw scheint

durchaus nicht von F. leucogaster verschieden zu sein; Levaillant will zwar 2 Exem-
plare seines Blagre in Südafrika erlegt liaben, allein da kein späterer Reisender die-

sen Vogel wieder angetrolTen hat, und Levaillant, dessen beide Exemplare, wie er

selbst sagt, zu Grunde gegangen waren, bei der Ausarbeitung seines Werkes sich man-
chen Gedächtnifsfehler zu Schulden kommen liefs, so mag es uns erlaubt sein, vorläufig

Afrika nicht mehr als Vaterland dieses Vogels aufzuführen.



Hierklich ausgebogenen Seitenrändern. Nasenlöcher länglich, schräg ste-

hend. Füfse gelb, im Alter etwas dunkler, Krallen schwarz.

In der Jugend ist die Iris braun, Schnabel und Wachshaut schwarz.

Die Grundfarbe des Gefieders ist ein helleres oder dunkleres, ins Röth-

liche ziehende Braun, welches aber nur auf Kop^ Hals, den Schwungfedern

und Schenkeln rein auftritt, auf den übrigen Theilen hingegen, vorzüg-

lich auf dem Leib, den Flügel- und Schwanz-Deckfedern stark mit Loh-
oder Rostgelb und Weifs untermischt ist. Die Schwanzfedern sind auf

der innern Fahne, ihre Spitzen ausgenommen, weifslich und mit vielen

braunen Fleckchen besprizt.

Im Mittelalter wird die Iris braungelb, die Wachshaut gelb, und der

Schnabel fängt ebenfalls an, sich gelblich zu färben, läfst aber hie und

da noch den schwarzen Grund durchschimmern. Das Weifs auf dem
Schwanz breitet sich mehr und mehr aus, und die dunkle Farbe des Ge-
fieders nimmt, sich zugleich mehr ausbreitend und das Weifs an der

Wurzel der Federn verdrängend, einen graulichen Ton an.

Der ausgefärbte Vogel hat rcinweifse Steuer- und hintere obere

Schwanzdeckfedern. Das übrige Gefieder ist, bis auf die dunklem Schwung-
federn, heller oder dunkler graulichbraun, bald ins Gelbliche, bald ins

Röthliche ziehend, und geht auf Hals und Kopf^ ins Graue oder Grau-

gelbliche über. Die Iris ist in diesem Alter .goldgelb; Wachshaut und

Schnabel hellgelb, lezterer mit weifslicher Spitze; die Füfse hochgelb.

Dieser Seeadler bewohnt fast ganz Europa von Island und Lappland,

bis ans Mittelnieer hinab, findet sich nach Savigny in Egypten, nach

Wagner (Reise III. p. 88, in Algier) und ist nach Pallas über das ganze

europäische und asiatische Rufsland, bis nach Kamtschatka, die Kurillen und

Aleuten verbreitet. Wir erhielten ein sehr kleines Männchen dieser Art

von Japan. Nach Fabricius kommt nur dieser Seeadler und nie der fol-

gende in Grönland vor. Sonst scheint er sich nicht in Nord-Amerika zu

finden, da weder Wilson, noch Audubon, noch Richardson desselben er-

wähnen.

Er bewohnt vorzugsweise die felsigen Küsten der See oder der Bin-

nenmeere und grofs.en Flüsse. Im Winter streicht er herum, und die

nördlich wohnenden ziehen südlich, und werden, zuweilen in Gesellchaft

von 10 bis 12 Stück, bis tief im Innern des Festlandes angetroffen. Seine

Nahrung besteht hauptsächlich aus Fischen und Seevögeln
;
im Winter aber

macht er auf alle Säugthiere und Vögel, deren er habhaft werden kann,

Jagd, fällt selbst zahme Thiere^ wie Hunde, an, und verschmäht eben

so wenig, sich von Aas zu nähren. Er baut seinen Horst auf hohe

Felsen oder Bäume, und legt gewöhnlich 2, selten 3, verhältnifsmäfsig

kleine, rauhschalige, weifsliche, zuweilen mit verwaschenen bräunlichen

Flecken bedeckte Eier.
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2) Der weilsköpfige Seeadler. Falco leucocephalus, Liniie,

Taf. 27 (alt).

PI. enl. 411 (alt, mit falschen (Steinadler") Füssen, — Wilson Tab. 36 (alt), und Tab. 55 Fig. 2 (junger Vo-
gel.) — Vieiilot, Am^r PI. 3 (all), — • Audubon PI. 31 (alt), PI. 126 (jung). Gould Pl. 11 (alt und jung).

Dieser Adler ist zwar dem vorhergehenden
,
vorzüglich im Jugend-

kleid äuiserst ähnlich, unterscheidet sicli aber von ihm durch stärkere

Mittel- und Hinter - Zehen^ deren Nägel besonders durch ihre GröCse

und Dicke auffallen, durch die etwas kürzere äufsereZehe; durch kürzere

Flügel und einen längern Schwanz, und durch die, im Alter abweichende

Färbung, vorzüglich aber, aufser dem reinweifsen Kopf, durch die weifsen

untern Schwanzdeckfedern, welche beim weifsschwänzigen Seeadler immer
von brauner Farbe sind. Uebrigens scheint er unserm Seeadler an Körperum-

fang ein wenig nachzustehen, hat aber etwas stärker gekrümmte Klauen,

gewöhnlich einen nach vorn etwas mehr zusammengedrückten Schnabel,

einen etwas weniger abgerundeten Schwanz, und etwas verschiedene

Sitten,

Länge des Weibchens etwa 3 Fufs; Flügel 24'/2 Zoll; Schwanz 14

Zoll
;

äufsere Zehe 1 Zoll 7 Linien. Das Männchen ist um einige Zoll

kleiner.

Iris in der Jugend braun, im Alter hoch strohgelb; Klauen schwarz;

Mund fleischfarbig; Füfse hochgelb; Wachshaut eben so, ins Grünliche.

In der Jugend ist der Schnabel schwarzbraun, und die Färbung des

Gefieders der des jungen weifsschwänzigen Seeadlers sehr ähnlich, aber

bedeutenden individuellen Verschiedenheiten unterworfen. Nach Wilson

findet man kaum zwei Individuen, die einander vollkommen ähnlich sind,

und vorzüglich sollen Kehle, Hals, Brust und die untern Schwanzdeck-

federn häufig mehr oder weniger weifs gefleckt sein, jedoch so, dafs jede

Feder in der Milte mit einem dunkeln Fleck versehen ist. Ausgefärbt,

(was wahrscheinlich erst nach dem vierten Jahr geschieht,) hat der Vo-
gel einen hochgelben Schnabel

;
Kopf, Hals und Schwanz mit seinen Deck-

federn sind rein weifs; das übrige Gefieder schön dunkelbraun, mit röth-

lichem Schimmer, und schmalen hellem Federrändern auf den Flügel-

decken, und zuweilen auch auf den Unlertheilen.

Dieser Adler ist eigentlich ausschliefslich ein Bewohner Nordameri-

kas, mit Ausnahme Grönlands. Sehr gemein an den atlantischen Küsten

der vereinigten Staaten, dringt er bis tief ins Innere des Landes, schlägt

seinen Wohnsitz an den Ufern grofser Flüsse, und besonders der grofsen

Landseen auf, und geht bis zum grofsen Sklarensee hinauf, scheint aber,

nach Richardson, nördlich vom 62 ® N. Br. nicht mehr vorzukommen. Pal-

las erhielt ein Exemplar von Unalaschka. Das Vorkommen des weifs-

köpfigen Seeadlers in Europa glauben wir beinahe bezweifeln zu müssen;

und wenn wir denselben als europäischen Vogel in diesem Werke stehen

liefsen, so geschah dies nur auf die Autorität unsrer Vorgänger
,
und weil

es allerdings nicht unmöglich ist, dafs dieser nordamerikanische Raubvo-

gel wie z. B. Falco furcatus, durch Stürme an die europäischen Küsten

verschlagen werden kann. ‘

‘ Den ersten Anlafs, diesen Vogel als europäisch aufzuführen, mögen wohl zwei,

angeblich von den Hebriden herstammende Individuen der Bullock’schen Sammlung,
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Was wir von seinen Sitten wissen, haben wir beonders dem vor-

trefflichen Wilson und Audubon zu verdanken. Es folgt daher ein Aus-

zug aus ihren Werken.

Der weissköpfige Seeadler ist im gröfsten Theil der Vereinigten

Staaten Standvogel; die nördlichen Gegenden dagegen bewohnt er nur im

Sommer.

Als allgemein angenommenes Sinnbild der Vereinigten Staaten ist er

bei Jedermann bekannt, und seine Gewohnheit, dem Flussadler die ge-

fangenen Fische abzunehmen, ein Schauspiel, wovon man täglich am See-

strand Zeuge sein kann, und wovon jedes Kind zu erzählen weiss, hat

ihn sehr berühmt gemacht. Zu träge, um immer selbst seinem Raub auf-

zulauern, zieht er cs, wo er kann, vor, sich ruhig auf den todten Ast

eines Riesenbaumes zu setzen und das benachbarte Ufer zu überschauen.

Kaum erhebt sich ein fischender Flussadler mit seiner Beute, so stürzt

jener auf ihn zu und erhascht den Fisch, den der Flussadler vor Angst

fallen lässt, che er das Wasser erreicht. Zuweilen wird er aber von

mehreren Flussadrern vereint angegriffen und verjagt. Uebrigens raubt

er auch gern Ferkel, kleine Lämmer und selbst kranke Schafe. Sonst

frisst er auch Enten, Gänse, Schwäne, Möven. am liebsten aber Fische.

Wenn er nichts anderes hat, geht er auch auf Aas. Sind Geier um das-

selbe versammelt, so entfliehen diese gewöludich; in der äussersten Noth

gegeben haben, von welchen eins an unsre Anstalt, das zw eite nach Paris verkauft wurde:
ersteres ist der Vogel

,
von welcliein Teniinink in seinem Manuel spriclit. Dafs aber

diese Art auf den Hebriden nicht vorkoinmt, ist durch die vielen Untersuchungen der

englischen Naturforscher jezt hinlänglich l)ewiesen. Andern ältern Mittheilungen zufolge

(Tenini. Manuel I p. 5.3) soll ein Exemplar dieser Art, bei Zürich, ein anderes bei Stutt-

gart geschossen worden sein. Allein man mufs bedenken, dafs diese .Vlitlheiltingen einer

Zeit angehören, in welcher man die w ahren Kennzeichen der beiden verwandten Arten

noch nicht gehörig auseinander gesezt hatte, und unser aller Seeadler mit weilsgrauein

Kopfe zuweilen für den wahren weifsköpfigen Adler gehalten wurdej es ist daher zweifel-

haft, ob diese Adler wirklich leztgenannter Art angehörten, xvas übrigens leicht aus-

zumachen wäre, wenn die erwähnten Individuen noch in den Sammlungen bestehen.

Die Angabe (Temm. Manuel III p. 27), dafs der weifsköpfige Adler gemein auf den

Lofforien sei, beruht auf einer Stelle in Boie’s Reise pag. ISO spp., worin aber derselbe

bloss sagt, dafs er grofse Seeadler mit weifslichem Kopfe in der Höhe schweben

sah, und die Vermuihung ausspricht, dafs es weifsköpfige Seeadler gewesen sein

könnten. Dafs aber der xveifsköpfige Seeadler in Schweden nicht vorkoinmt, wissen

wir aus den Beobachtungen N'ilsons, und l)r. Rasch, Conservator des Museums zu

Christiania , der sich längere Zeit auf den LofToden aiifgehallen hat, versichert mich

ausdriicklich
,

dafs auf diesen Inseln nur der gewöhnliche .Seeadler vorkoinmt. Es ist

daher offenbar, dafs Herr Boie nur alte A'ögel dieser Art gesehen hat, deren Kopf

allerdings vorder Mauser, durch das Ausbleiclien und Abreiben der Eedern ,
heller

erscheinen mag, als bei Exemplaren nach der. .Mauser, wie man dieselben im ^A’inier

auf dem Kontinent antrifft. Ein anderer Beweis, da.fs dieser Vogel den Norden Eu-

ropa’s nicht bewohnt, darf man aus dem Umstand folgern, dafs der weifsköpfige Adler,

wie es aus den Beobachtungen der Nordamerikanisclieu Naturlorsclier hervorgeht, im

AA'inler, wie unser Seeadler kältere Gegenden verläfst, um wärmere au fziisiichen.

Fände sich aber der weüsköplige Seeadlor in Norwegen, so würde er im A^'iuter Dä-

nemark, Deutschland und die angrenzenden Länder besuchen, was der Fall nicht ist.

Es haben zwar mehrere .Schriftsteller bev'ährt, dafs junge Vögel dieser Art jälirlich

in Sclnveden und in einigen Gegenden Deutschlands beobachtet werden, allein wir

fragen, ob diese Individuen so genau verglichen wurden, dafs alle Zweifel einer Ver-

wechslung mit dein jungen weifsköpfigen Adler als beseitigt zu betrachten sind.
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aber greift er, um sich Nahrung zu verschaffen, die Geier an, und zwingt

sie, ihren Kropf auszuleeren.. Zuweilen wird er auf todten, den Strömen

hinahtreihenden Aescrn sitzend gesehen. Einst als tausende, auf dem
Zug begriffene Eichhörnchen im Ohio ertrunken waren und ans Ufer ge-

worfen wurden, sah man ihn die versammelten Geier verjagen^ und die

todten Leiber jener Thierchen gierig verschlingen. Er schläft auf hohen

Bäumen und soll laut schnarchen. Seinen Horst baut er auf schwer zu

ersteigende Riesenbäume, meist auf Nadelholzbäume in Morästen. Der

Horst wird viele Jahre hintereinander gebraucht, und wenn ein Paar Ad-
ler umgekommen sind, wird er von einem andern Paar eingenommen.

Von Zweigen, Rasen, Haidegras, Moos u. s. w. gebaut und durch jährliche

Ausbesserungön vergrössert, ist er als schwarze Masse schon von Wei-
tem kenntlich. Der Seeadler legt nur 2 Eier. Seine Jungen versorgt er

reichlich mit Fischen, daher die Ueberbleibsel derselben oft am Fufs des

Baumes, auf welchem das Nest steht, liegen, und man den Ort, wo er

brütet, schon von Weitem riechen kann. Sein Flug ist ausgezeichnet

schön, oft schwebend oder gleitend, ohne die geringsten Schwingen-

bewegung. Zuweilen schwingt er sich, weite Kreise beschreibend, so

hoch in die Luft, dass er nur wie ein Punkt erscheint und endlich ganz

verschwindet. Ein unvergleichliches Schauspiel aber bietet er dar, wenn
er, sich über den Fällen des Niagara hcrumtreibend

,
bald im Wasser-

dampf verschwindet, bald wieder zum Vorschein kommt. — (Wilson,
ed. Jardine II. p. 88. sqq.)

Männchen und Weibchen jagen oft gemeinschaftlich. Wenn sich ein

Zug Schwäne nähert, und diese ihre trompetenartige Stimme hören las-

sen, so geben sich beide Adler mit gellendem Schrei ein Signal, gleich-

sam als Ausdruck der Freude. Ruhig sitzen bleibend, erwarten sie nun

den Augenblick, bis die Schwäne zum Angriff nahe genug sind, und

stürzen beide zugleich auf sie los, um den Schwan ans Ufer zu stürzen,

ehe er das Wasser erreichen kann. Schwimmende Wasservögel suchen

beide Gatten durch abwechselndes Daraufstossen zu ermüden, bis jene,

des Tauchens müde, ergriffen werden. Oft wadet er ins Wasser, um die

Fische mit dem Schnabel zu erhaschen. Andubon Orn. Biogr. I.

p, 160. sqq.

Er brütet sehr häufig in den zwischen dem grossen und Sklaven-See

gelegenen Landstrichen, welche er aber im October verlässt, um jedoch

schon im März wieder zurückzukehfen. (Richar dson, Fauna bor. am.
Aves p. 15.)

Jardine (ap. Wilson II. p. 89.), der ihn lange in der Gefangen-

schaft beobachtete, sagt: dass er unruhiger und wilder als unser euro-

päischer Seeadler ist, und fortwährend sein durchdringendes^ bellendes

Geschrei hören lässt. Er verschmäht zwar keinerlei Nahrung, scheint

aber Fische aller andern Nahrung vorzuziehen.

Schlegel und Susemihl, Vögel* 9



c) Die Fischadler.

Diese unterscheiden sich von allen übrigen adlerartigcn Raubvögeln

durch ihre abgerundeten Nägel; ein Kennzeichen, welches sich unter den

Kaubvögeln bloss bei den Falkenweihen (Eianus) wiederfindet.

Es sind ^'ögel von mittlerer Grösse, welche sich im Habitus^ beson-

ders durch ihren verhältnissmässig kleinen Kopf und die nicht sehr langen,

grösstentheils nackten Läufe am meisten den Seeadlern nähern.

Ihr Schnabel ist acht adlerartig von der Wurzel gerade aiislaufend

oder selbst ein wenig aufsteigend, und nach vorn stark abwärts gekrümmt,

an den Seiten oft zahnförmig ausgebogen. Die Nasenlöcher sind entwe-

der länglich und schräg oder rundlich (bei den indischen Arten); Nacken-

und Scheitel -Federn schmal, länglich und zugespitzt. Flugwerkzeuge

mehr oder weniger stark entwickelt. Schwanz mittelmässig
,
gerade oder

ein wenig abgerundet mit 12 Steuerfedern. Schenkel dicht befiedert, aber

ohne längere Hosenfedern. Läufe sehr dick, aber kurz oder nur mittel-

mässig lang, ganz beschuppt oder vorn mit grossen Schildern bedeckt,

und nur vorn ein wenig über die Ferse herab befiedert. Zehen sehr

kräftig, mit stark hervorstehenden Gelenkballen am letzten Glied, und

Sohlen, deren Schuppen die Gestalt von kleinen konischen Spitzen an-

nehmeii
,

und rauh
,

wie eine feine Raspel anzufühlen sind. Die

äussere Zehe kann stark nach der Seite und selbst nach hinten ge-

wendet werden, wesshalb auch die Spannhäute fehlen, oder sehr wenig

entwickelt sind. Die Nägel sind an allen Zehen fast von gleicher Grösse,

sehr stark gekrümmt, zugespitzt und (bis auf den der Mittelzehe, der auf

der innern Seite eine scharfe Kante hat) mit abgerundeten Kanten.

Die Fischadler scheinen sich ausschliesslich von meist grossen Fi-

schen zu nähren, auf die sie sich aus der Luft fast senkrecht und plötz-

lich herabstürzen und stosstauchend, oft ziemlich tief unter der Oberfläche

des Wassers ergreifen; was ihnen durch die Wendbarkeit ihrer Zehen,

die rauhen Sohlen^ die zum leichtern Einschlagen abgerundeten Nägel

und die knapp befiederten Schenkel sehr erleichtert wird.

Man kennt nur wenige Arten dieser Abtheilung, unter welchen un-

ser Flussadler über den grössten Theil der bekannten Welt ver-

breitet ist. Aus ihm schuf Savigny die Gattung Fandion. In Hinter-

Indien leben aber zwei wenig bekannte Arten, welche vom Flussadler in

mehreren Punkten abweichen und gewissermassen wieder eine kleine Un-
terabtheilung bilden. Nägel und Sohlen sind zwar wie beim Flussadler

beschaffen, aber ihre Nägel sind weniger gekrümmt, die Zehen vorn fast

bis an die Wurzel mit grossen Schildern besetzt, und bei der kleinern

Art mit Spuren von Spannhäuten; die Läufe höher und vorn mit grossen

Schildern; der Schnabel mit kürzerer Spitze und mit stark zahnfÖrmig

ausgebogenem Seitenrand; die Nasenlöcher rundlich, der Augenkreis we-
niger befiedert; das Gefieder weicher, loser und nicht fettig; der Schwanz
abgerundet; die Flügel kürzer; die Schwungfedern weniger kräftig, und

ihre Verhältnisse verschieden, da die erste etwa um ein Drittel, die

zweite um ein Achtel kürzer als die der vierten an Länge fast gleich-

kommende dritte Schwungfeder ist; endlich ist auch ihre Färbung ver-

schieden und mit dem Alter bedeutenden Veränderungen unterworfen.



Es sind dies P. ichlhyaetos, Horsfield
,

Zool, Researches von Java und

Borneo; und eine neue Art, F. humilis^ VerhandeL Nederl, Indie, Aves
Tab. 6 Cjung') von Sumatra und Älalacca; beide einander in Bau und

Färbung’ ähnlich, Letzterer um ein Drittel kleiner als Ersterer, und etwa

in demselben Verhältniss zu ihm stehend als Falco pondicerianus zu F.

vocifer. Herrn Bocarme zufolge
,

soll sich F, ichthyaetos
,

bei Ermange-
lung von Fischen, auch von Aas nähren.

1) Der Flussadler, Falco haliaetos, Linne.

Taf. 24 (altes Weibchen.)

Fischadler, balbusard, osprOy. PI. eni. 414, — Borkh. Heft 9. — Meyer Heft 23. — Naumann Taf. 16. —
Uoux Tab. 11. — Gould Tab. 12» — Amerikanische Individuen bei Wilson Tab. 37, Figur 1, und Andubon PI. 81

CPandion carolinensis, Ch. Bon.) — Nouholläiidische bei Gould, Synopsis (Pandion leucocephaltis).

Der Flussadler entfernt sich, wie wir schon oben gesehen haben, in

vielen Hinsichten von allen übrigen Raubvögeln, und da er sogar von

seinen nächsten Verwandten in mehreren Stücken abweicht, so steht er

gewissermassen isolirt unter den Adlern da.

Der Bau seiner Füsse und be.sonders der Nägel reicht hin, ihn so-

gleich unter allen europäischen Adlern zu erkennen. Von seinen beiden

indischen Verwandten aber unterscheidet er sich durch die längere Spitze

des an den Seiten mehr oder weniger ausgebogenen Schnabels, die läng-

lichen Nasenlöcher, den dicht befiederten Augenkreis, das steifere, knapp

anliegende, fettige Gefieder; längere Flügel, deren Schwungfedern andere

Längeverhältnisse zeigen
,

einen nicht abgerundeten Schwanz
;

kürzere,

beschuppte Läufe, eine geringe Anzahl Schilder auf den Zehen, verhält-

nissmässig kürzere und schwächere Zehen, deren äussere einen höhern

Grad der Wendefähigkeit besitzt; schlankere, krümmere Nägel, und eine

verschiedene Färbung, die weder nach Alter noch nach dem Geschlecht

auffallende Abweichungen zeigt.

Länge des Männchens 22, Flügel 17, Schwanz 8; Weibchen 25,

Flügel 1872? Schwanz 9 Zoll.

Augenstern goldgelb, ins Orangefarbene; in der Jugend blässer.

Schnabel und Nägel tiefschwarz. Wachshaut und Füsse blassblau, ins

Grauliche. Die Nasenlöcher sind sehr geräumig, aber auf ihrer obern

Hälfte mit einer klappenähnlichen Haut bedeckt, und desshalb in der Ge-
stalt einer länglichen, schrägen, fast wagerechten Oeffnung erscheinend,

.^ugenkreis ziemlich dicht befiedert. Schnabel nicht sehr gross und hoch^

aber mit sehr langer Spitze. Kopf verhältnissmässig klein, Körper kräf-

tig gebaut, aber schmal und etwas gestreckt. Die Flügel sind kräftig,

breit zugespitzt und so lang, dass sie über das Ende des Schwanzes hin-

ausreichen. Dieser ist mittelmässig und hinten wie gerade abgeschnitten.

Schenkel mit kurzen, knapp anliegenden Federn, die sich vorn und nach

aussen über einen halben Zoll auf den Lauf hinab erstrecken, dicht be-

deckt, Läufe kurz, sehr dick, und wie die Zehen, mit kleinen, sehr rau-

hen, raspelzahnartigen Schuppen, die vorn ein wenig grösser sind, be-

deckt. Vorn auf den letzten Zeheno'liedern etwa vier Schilder. Zeheno
mittelmässig, die mittelste am längsten, darauf folgt die äussere, dann



die innere, und endlich die hintere. Letztere und die äussere sind stär-

ker als die übrigen, und an den Seiten der Endballen mit stärkern sfa-

chelförniigen Rauhigkeiten. Nägel lang und so krumm, dass sie halbzir-

kelförmig gebogen erscheinen. Federn hart, verhältnissmässig klein, knapp

anliegend, und, besonders auf den untern Theilen, fetter als gewöhn-

lich. Schwungfedern ungemein steif und hart; die erste und fünfte etwa

um ‘/e kürzer als die beinahe gleichlangen 2, 3 und 4.

Oberkopf und Nacken, dessen Federn oft einen rostgelben Anflug

zeigen, so wie alle Untertheile des Vogels weii's; auf Scheitel und der

Brust aber haben die Federn braune Längeflecken, oder w.erden in der

Mitte jener Theile selbst ganz braun. Die erdbraune, bald hellere, bald

dunklere, ins Röthliche schimmernde Farbe der Obertheile zieht sich als

ein breiter Streif bis zum Auge hin, und wird, gewöhnlich durch gelb-

liche, auf den mittlern Deckfedern der Flügel, (deren Grundfarbe selbst

oft heller ist^ breitere Federsäume, unterbrochen. Die grofsen Schwung-

federn sind fast schwarz, mit Russchimmer. Schwanz unten weifslich;

oben braun, oft ins Fahle, mit etwa 7 dunklem Binden.

Die Weibchen scheinen gewöhnlich eine etwas mehr braungefleckte

Brust zu haben. Bei Jüngern Vögeln findet sich dagegen mehr Braun auf

dem Scheitel, die Grundfarbe der Obertheile ist dunkler, die Federränder

sind weifslich und schärfer begrenzt.

Uebrigens sind die Farbennüancen beim Flufsadler, individuell_, und

vielleicht auch standhaft nach den Localitäten, mannigfachen Abweichungen

unterworfen, auf welche sich die Annahme mehrerer Nominalarten grün-

det. So betrachtet Ch. Bonaparte den nordamerikanischen Flufsadler als

eigne Art^ obgleich wir keinen erheblichen Unterschied anzugeben wissen.

Nach Gould soll der neuholländische Flufsadler einen rein weifsen Schei-

tel und gelbliche Füfse haben: Kennzeichen^ von welchen ersteres doch

wohl nicht für die Charakteristik der. Art ausreicht, während ich das

Zweite, auch bei Flufsadlern von Egypten, Jav'a, Japan und selbst bei

alten europäischen Individuen, vielleicht als blofse Folge der Austrock-

nung, vielleicht als bezeichnend für das hohe Alter, beobachtete.

Der Flufsadler findet sich, mit wenigen Ausnahmen, in allen Ländern

Europas bis hinauf zum Polarkreis; aber überall nur einzeln. Rüppell

beobachtete ihn an den Küsten des steinigen Arabiens, und Savigny in

Egypten
,
von woher wir ihn ebenfalls erhielten. Pallas und andre Rei-

sende trafen ihn in Mittelasien bis hinter nach Kamtschatka an. Wir er-

hielten ihn öfters von Japan, Java, und den Molukken. Jardine und

Gould untersuchten Exemplare aus Neuholland. Richardson traf ihn im

Norden der vereinigten Staaten bis zum Polarkreis hinauf an. Nach Wil-

son und Audubon kommt er in ganz Nordamerika, an manchen Stellen

sehr häufig vor. Neuwied fand ihn in Brasilien.

In den gemäfsigten Landstrichen ist er Zugvogel, in den wärmern

scheint er Standvogel zu sein. Im mittlern Europa kommt er im April

an^ und zieht im September wieder fort; eben so in Nordamerika. Er

schlägt seinen Wohnplatz am liebsten an Landseen auf, deren Ufer be-

waldet sind, bewohnt aber auch die Ufer der gröfsern Flüsse, und be-

sucht, in Nordamerika wenigstens, auch die Seeküsten. Sein Flug ist

schön und leicht
,
bald schwebend

,
bald durch langsame Schwingenschläge
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unterstützt Um seine Beute zu erspähen
,

schwebt er ruhig über dem
Wasser dahin, rüttelt, wenn er einen Fisch erblickt, wie die Seeschwal-

ben, und stürzt sich dann mit zurückgelegten Flügeln auf denselben, mit

solcher (jewält, dass das Wasser über ihn zusammenschlägt, und der Vo-
gel, wenn er mit dem Fisch in den Klauen auftaucht, gleichsam aus dem
Wasser hervorzukommen scheint. Nachdem er sich abgeschüttelt hat,

fliegt er mit seiner Beute fort, und trägt sie an irgend einen abgelegenen

Ort, wo er sie sogleich, das Fleisch aus den Schuppen und (jräten lö-

send, verzehrt. Um auszuruheu, setzt er sich am Liebsten auf Felsen

oder Hügel, seltner auf Bäume. Bei uns wie in Nordamerika, legt er

seinen Horst immer auf Bäumen an
5

in Scliottlaud aber, wo fast alle

Landseen durch ein Pärchen bewohnt werden, baut er nach .lardine, (ap.

Wilson H p. 105) seinen Horst vorzugsweise auf Ruinen, auf isolirte Ge-
bäude, und deren Schornsteine. Küster endlich, der ihn auf dem südli-

chen Sardinien und andern kleinen naheliegenden Iiuseln antraf, theilt uns

mit, dass er nicht selten auf einzeln im Meer stehenden Felsen niste. Fl-

iegt 2 bis 3, seltner 4 gelblich - oder grünlichwcisse, mit röthlichbrauneii

grossen zuweilen kranzförmig vertheilten Flecken und kleinen Punkten, be-

setzte Eier, die auch inwendig hellgrün aussehen Die Jungen sind meist

erst im Juli flügge. Es ist ein scheuer Vogel, dessen Stimme wie ein

schwaches, mehreremal wiederholtes Kai klingt, der aber zuweilen einen

andern tiefem, rauhen Ton, und im Affekt ein helles Gickern hören lässt.

Da er in Nordamerika viel häufiger vorkommt als bei uns, so wurde
er von Wilson sehr genau beobachtet, wesshalb wir einen kurzen Auszug
aus dem Werke dieses grossen Naturforschers geben wollen.

Nach demselben kommt der Flussadler sehr regelmässig etwa den

20. März in Neu-York und Neu?-Yersey an. Da er sich einzig von Fi-

schen ernährt, so bewohnt er auch ausschliesslich die Ufer der Landseen,

der Flüsse oder des Meeres. Seine Beute wird ihm oft von dem grossen

weissköpfigen Seeadler abgenommeii, gegen den er sich dann nie verthei-

digt, ihn aber gemeinschaftlich mit andern Flussadlern angreift und in die

Flucht jagt. Das Erscheinen des Flussadlers ist für die Fischer das Sig-

nal der Ankunft jener grossen Häringszüge
,
welche die Küsten Nordame-

rikas besuchen und die Flüsse hinaufsteigen; daher wird er von den Fi-

schern gern gesehen, und von ihnen geschont. Er baut seinen Horst auf

abgestorbne Bäume
,
etwa 15 bis 50 Fuss hoch vom Boden

,
zuweilen in

der Nähe von Meiereien, oft an einsamen Plätzen, wie auf kleinen Inseln,

wo zuweilen mehrere hundert Paare zugleich brüten. In den seitlichen Zwi-
schenräumen ihres grossen Horstes siedeln sich nicht selten andre Y^ögel.

besonders die Purpurazein, (Quiscalus versicolor) an, mit welchen er im

besten Vernehmen zu leben scheint. Der Horst wird jährlich
,
schon im

Herbst, ehe die Alten wegziehen, ausgebessert und vergrössert; ist da-

her oft 5 Fuss tief und hat 2 bis 3 Fuss im Durchmesser. Er ist von
abwechselnden Zweig- und Rasen-Lagen gebaut, und mit Seegras aus-
gefüttert. Der Flussadler legt Anfangs Mai seine 3, seltner 2 oder 4 Eier.

Das Männchen versieht das brütende Weibchen reichlich mit Futter. Beide

Geschlechter zeigen viel Sorge für ihre Brut, umschweben den sich dem
Horste nähernden Menschen mit klagendem Geschrei, und stossen selbst

auf ihn, wenn er ihr Nest besteigt. Die Jungen verlassen das Nest nicht

S r h I 0 ge 1 11 ml S ti s 0 »n i Ii I
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eher, bis sie sich ganz ausgemausert haben. Er fängt oft Fische von 6

Ffund, und darüber, obgleich sein eigenes Gewicht nur 5 Pfund beträgt.

Zuweilen soll er sich sogar an so grosse Fische wagen, dass diese ihn,

nachdem er seine Klauen eingcschlagen hat, unter das Wasser ziehen,

und ertränken, w'ie diess die im Körper grosser Störe gefundene Klauen

von Flussadlern beweisen. Bei Annäherung von Stürmen oder schlechtem

Wetter überhaupt schwingt er sich hoch in die Luft, und schwebt,

grosse Kreise beschreibend
,
herum.

ni. Die Habichte.

Sind eigentlich nacli den Falken die edelsten Raubvögel, und über-

trelfen diese oft an Muth und Küiinheit, und immer an Mordgier. Sie bil-

den eine zahlreiche Familie
,

deren Arten im Ban vielfältig unter ein-

ander abw^eichen
,

und bei genauer Untersuchung in eine grosse Anzahl

Unterabtheilungen gebracht zu werden verdienen. Das auffallendste Kenn-

zeichen, w'elches sie miteinander gemein haben, sind iiire kurzen Flügel.

Der Seitenrand ihres Schnabels ist in der Milte gewöhnlich ausgoschw^eift,

Avodurch eine Art abgerundeter Zahn gebildet wird. Sie sind ziemlich

hoch auf den Beinen; ihre Zähne sind sehr ausgebildet, und mit ungemein

scharfen Nägeln versehen. Sie fressen keine todten Thiere, leben meist

nur von Vögeln oder Säugelhieren, die sie ergreifen, gleichviel ob sitzend,

laufend oder fliegend
,
indem sie in jedweder Richtung darauf zu stossen

vermögen. Sie sind zwar über die ganze Erde verbreitet, aber die ver-

schiedenen Abtheilnngen sind oft innerhalb getvisser Grenzen beschränkt.

Da es unmöglich ist, für einein so viele Unlerabtheilungen zerfallende

Gruppe nähere allgemeine Kennzeichen anzugeben, und da die Menge der

ausländischen Arten, bis auf einige, sehr unvollkommen stndirt worden

sind, so müssen wir uns damit begnügen, nur einige der vorzüglichsten

Formen anzuführen.

Man kann alle habichtsartige Vögel, welche man gewöhnlich mit dem
Namen Astur bezeichnet, unter zwei Abtheilungen bringen, nämlich die

Glatt- und Rauhfüssigen. Letztere bilden eine, an noch wenig bekannten

Arten zahlreiche Abtheilung, die der Kabichtsadler (Morphnus, Cuv, Spi-

zaetos, Vieillot), welche fast ausschliesslich den Tropengegenden angehört.

Im Alter haben sie alle einen Schopf. Hierher sind zu rechnen; F. albes-

cens, Shaw, le blanchard, Vaill. afr. 1.3. — F. armiger, ShaAV, le Griffard,

Vaill. I. 1. — F. occipitalis, Vaill. afr. I. 2; alle drei von Afrika. — Fer-

ner: F. ornatus Daudin oder F. tyrannus Pr. ^?ax von Brasilien. — Eine

neue, dieser ähnliche Art von Celebes und Borneo. — F. Kieneri, Guerin,

von Hindustan. — F. limnaetos oder unicolor, PI. col. 134 und 127, von

Java, die als jüngere Vögel zu F. cristatellus PI. col. 282 zu gehören

scheinen, und den beiden letztem ähnliche, meist noch unbeschriebene Ar-

ten vom Himalaja-Gebirge, Vorderindien, Japan u. s. av.
,

aamc alle Vor-

hergehende in unsrem Museum Amrhandcn, aber alle einer genauen Unter-

suchung bedürfend. '
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!)ie übrigen Habichte haben zwar alb nackte Läufe, weichen aij<n-

niclitsdestoweniger auf inancherlci Weise untereinander ab. Viele stehen

mehr oder weniger isolirt da, wie z. B. die sich an die Habichtsadlor an-

schliessende Harpie, F. destructor oder harpyia von Südamerika, der stärk-

ste aller Raubvögel, mit ungemein kräftigen Füssen und Schopf; der hoch-

beinige, langschwänzige
,

geschöpfte F. gnianensis; ferner F. cacliinnans

von Brasilien, mit dickem Schnabel und kräftigen genetzten Füssen, der

sich von Amphibien und Fischen nährt, und vielleicht in die Nähe der

gehäubten und Schlangen-Bussarde gestellt zu werden verdient
;
ferner F.

gyinnogenys von Madagascar mit nackten Wangen und hohen beschupp-

ten Läufen; endlich der Sekretär (Gypogeranus)
,
und eine Menge andre,

mehr oder weniger abweichende Arten.

Viele andere habichtsartige Vögel aber stimmen im Bau, ihren Kör-

perverhältnissen und Sitten mit unsern europäischen Arten überein, und

diese bringt man gewöhnlich in zwei Abtheilungen, nämlich die der eigent-

lichen Habichte und der Sperber, welche letztere die kleinern Arten mit

hohen schwachen Füssen und langen dünnen Zehen befasst.

Erstere Abtheihing ist bei weitem nicht so zahlreich an Arten als

Letztere; dagegen ist die Zahl der im wärmern Amerika, Afrika und

Indien lebenden Sperberarten bedeutend, und nur wenige können als hin-

länglich bekannt angeführt werden.

1) Der Hühnerhabicht, Falco pahinibarius, Linne.

Susemihls Atlas Taf. ^8 Fig. 1 (all) Fig. 2 (jung).

Taiibenhabicht
,

Slockfalke, Hülinerstösscr. Falco pnluinbarius-, lyiuii. (a!t)j F. goalili.«? Linn. (jung). —
AsUtf paluinbarius

,
Gessner. — Dnedalion palumbariu.s , Savigny. — Accipiler asUir , Pallas. — Gould PI. 17. —

Nauinaati Taf. 17 ». 18.

Ganze Länge 21 und 25; Flügel 12'/2 und iS'/z; Schwanz 9 und 10;

Fusswurzel 3 und SVs

,

Mittelzehe l ^/s und i’/g Zoll.

Da diess und der Sperber die einzigen europäischen Habichte sind,

so braucht man nur seine Grösse und kurzen Flügel in Betracht zu neh-

men
,
um ihn sogleich von allen übrigen europäischen Tagraubvögeln zu

unterscheiden. Das Weibchen ist bedeutend grösser als das Männchen,

beide Geschlechter einerlei gefärbt, das Jugendkleid von dem des ausge-

färbteu Vogels ausserordentlich verschieden,

Augenstern hochgelb; Wachshaut und Füsse blassgelb; Klauen schwarz ;

Schnabel blauschwarz, am Zahn gelblich hornfarben. Schwanz mit 5 bis

6 wellenförmigen Querbändern.

Schnabel kurz, stark gekrümmt, an den Seitenrändern mit einem gros-

sen, aber stark abgerundeten, ziemlich weit nach hinten liegenden Zahn.

Nasenlöcher länglichrund, 1 heilweise durch die schwarzen Ilaarborstcn der

Zügelgegend bedeckt, die ausserdem, wie der Augenkreis, mit kurzen

weisseti Wollfederchen bekleidet ist. Hosen mittelmässig. Läufe ziem-

lich hoch und kräftig, auf ihrer obern Hälfte vorn und auf den Seiten be-

fiedert, sonst vorn und hinten mit grossen Schildern bedeckt. Zehen ziem-

lich, die mittlern sehr lang, mit stark entwickelten Ballen versehen, die

innere und hintere dicker als die übrigen, die schwache äussere mit der

mitlcln durch eine Spannhaul verbunden : alle vorn mit grössern Schildern
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besetzt, die aber auf dem Wurzelgelenk die Gestalt von Schuppen aii-

nehmen. Nägel stark gekrümmt, unten flach mit stark hervorsl eilenden

Seitenrändern: der äussere klein, der innere und hintere sehr gross. Flü-

gel sehr kurz; die erste Schwungfeder kurz, etwa wie die achte; die

zweite wie die sechste; die dritte und fünfte wenig kürzer als die längste

vierte. Schwanz ziemlich lang, an der Spitze etwas abgerundet.

Bei jungen Vögeln sind die nackten Theile nicht so hoch gefärbt, als

bei den Alten. Die Federn aller Untertheile sind blassroströthlich
,
und

haben schöne dunkelbraune Schaftflecke, die auf den Seiten eine keilför-

mige Gestalt annehmen. Die Ober- und Seitentheile des Kopfes und Halses

sind dunkler, und die Flecke, besonders auf dem Scheitel so breit, dass

die hellere Grundfarbe bis auf die Federränder zurückgedränsrt erscheint.

Diess findet in noch höherem Grad auf Rücken
,

den Flügeln und dem
Schwanz statt, wo die Hauptfarbe, ein duidiles Erdbraun mit purpurröth-

lichem Schimmer, nur durch schmale, blassrostfarbene Federränder unter-

brochen wird. Uebrigens beschränkt sich die dunkle Farbe eigentlich nur

auf den, im gewöhnlichen Zustand sichtbaren Theil der Federn, die an

ihrem hintern Tlieil hell gefärbt sind, und nur einzelne dunkle Querbänder

zeigen. Die grossen Deckfedern, Schwungfedern zweiter Ordnung und äus-

sern Steuerfedern sind gewöhnlich von beiden Hauptfarben wie gewässert.

Der Schwanz ist übrigens, bis auf die rölhlichweisse Spitze und grau-

weisse Unterseite, fahl braun, auf welcher Farbe die breiten dunkeln Bin-

den deutlich hervortrelen.

Der schon nach der Mauser im zweiten Herbst ausgefärbte Vogel hat

alle Obertheile schwärzlich russbraun mit grauem Anflug. Dagegen sind

die Federn des Nackens und eines breiten, den Oberkopf seitlich begren-

zenden Streifes weiss, mit feinen dunkeln Spitzenflecken. Die Federn der

Untertheile sind weiss, mit schwarzbraunen Schäften und Wellenlinien,

die auf dem Hals feiner werden, und auf den untern Schwanzdeckfedern

gänzlich verschwinden. Die Schwanzbäuder sind gewöhnlich sehr un-

deutlich.

Der Hähnerhabicht ist über den grössten Theil Europa’s verbreitet,

jedoch gehört er im südlichen Europa unter die seltnem Vögel; nach

Küster ist er jedoch sehr gemein in Sardinien, wo er den wilden Tauben

sehr nachstellt. Er wird in den feuchten Niederungen Hollands ebenso-

wenig als im hohen Norden, wie in Island, angetroffen. In Nordafrika

findet er sich ebenfalls, nach Wagner sehr gemein in der ganzen Bar-

barei, nach Rüppell einzeln in Unteregypten.

Nach Pallas, Zoog. I. p. 368, ist er in ganz Russland und in Sibirien

bis Camtschalka gemein, und geht bis zum hohen Norden hinauf. Der-

selbe Schriftsteller erwähnt auch einer weissen Varietät des Taubenhabichts,

welche einzeln auf dem Ural, häufig im westlichen Sibirien gefunden

wird. ‘

* Der nordamerikaiiisclie Hühuerhabicht weicht zwar voa dem Unsrigen durch eine

etwas verschiedne Färbung ab, stimmt aber sonst in jeder Hinsicht mit demselben überein.

Er unterscheidet sich im Alter vorzüglich dadurch, dass die dunkle Farbe der Ober-
theile nicht ins Braune zieht, sondern schön dunkel bläulichaschgran erscheint, und auf
dem Kopf und der Ohrgegend, so wie auf den Federschäften ins Schwarze übergeht;

ferner dass die AVclIcnlinien der Untertheile viel zahlreiclier ,
kleiner, zickzack förmig.
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Der Hühnerhabicht hält sich im Sommer in grösseren oder kleineren

Wäldern, sowohl in Ebenen, als in Gebirgen, besonders gern in Nadel-
wäldern auf, und nur im Winter besucht er die kleineren Gehölze. Die

einjährigen Vögel, besonders die, welche in nördlicheren Gegenden ausge-

brütet wurden, wandern im Winter aus, und besuchen die gemässigten

und wärmeren Striche Europa’s. Dagegen sind die Alten fast überall

Stand%'’ögel, und entfernen sich im Winter gewöhnlich nur so weit von

ihrem gewöhnlichen Aufenthalt, als es nöthig ist, um sich hinlänglich mit

Nahrung versorgen zu können.

Seine Nahrung besteht hauptsächlich in Vögeln von allerlei Grösse,

besonders Feldhühnern, Tauben und Hühnern. Das zahme Geflügel holt

er oft mitten aus den Höfen
,

und ist daher wegen seiner Grösse und

Kühnheit einer der gefährlichsten Feinde für die Hühnerhöfe. Kann er

sich dieses edlere Geflügel nicht verschaffen, so fällt er Krähen, oder

andere kleine Vögel an, macht Jagd auf junge Hasen und geht im Noth-
falle selbst kleinere Säugthiere, wie Eichhörnchen, Wiesel, Mäuse und

dergleichen an.

Seinen grossen, flachen Horst legt er auf hohen Laub- oder Nadel-

holzbäumen an. Schon zu Ende März oder im April legt er 2 bis 4

graublaugrünliche, zuweilen bräunlich gefleckte, inwendig schön hellgrüne

Eier, welche etwa die Grösse von Hühnereiern haben.

Der Hühnerhabicht wird zur Jagd auf Feldhühner, Fasane, Wachtel-

könige und Kaninchen abgerichtet. Man setzt ihm nie oder selten eine

Haube auf, und die Fesseln, welche man ihm anlegt, unterscheiden sich

von denen der Falken, dass sich zwischen dem Geschühe und der Lang-

fessel ein etwa 2 Zoll langer Doppelriemen befindet, welcher die Kurzfessel

heisst. Der Habicht, als ein sehr scheuer und unruhiger Vogel, wird

durch fast fortwährendes Tragen auf der Faust gezähmt; auch bringt man
ihn so viel als möglich in die Nähe der Menschen

,
und brachte seine

Sitzstange oft in der Küche an; desshalb, und weil er mehr als die Fal-

ken für die Küche jagte, wurde der Habicht früher spoltweise oft le

cuisinier genannt. Sobald der Habicht so weit ist, dass er beim Ruf

auf die Faust kommt, lässt man ihn einigemal auf lebendige aufgeworfene

Feldhühner fliegen, und kann ihn nun zur Jagd brauchen.

Die Jagd mit dem Habicht kann, weil dieser Raubvogel immer nur

!nedrig fliegt, sowohl im offnen Felde als in Gehölz getrieben werden;

man kann mit einem Habicht in einem Tage eine ziemliche Anzahl Hühner

fangen, und das Jagdpersonal braucht nicht beritten zu sein. Sobald die

Hunde die Hühner aufgesprengt haben, lässt man den Habicht los. Fehlt

nicht so dunkel und daher weniger deutlich als beim europäischen Hühnerhabicht sind,

Dieser Vogel bewolmt die nördliciien Staaten, und wurde bis zum 58® n. B, beobachtet.

Es ist diess Falco atricapillus, Wilson PI. 58 Fig. 3; F. palumbarius, Audubon PI. 141;

Fauna bor. amer. PI. 86; und F. regalis, PI. col. 495. Alles alte Vögel. Die Jungen

sind bis jetzt noch nicht beschrieben worden; es fragt sich aber, ob als solche nicht

Falco Cooperii, Ch. Bouap. ap. Wilson PI. 10, Fig. 1, (F. Stanley!, Andub. PI. 36)

zu betrachten sind. —
In Japan kommt ein Hühnerhabicht vor, der mir jedoch nur aus Abbildungen be-

kannt ist. Er scheint den Unsrigen an G-estalt, Grösse und Farbe zu ähneln, aber im
Alter scheinen die Flecke der Untertheile die Gestalt der der jungen Vögel zu behal-

ten, und treten daher nicht als Quer - sondern als Längeflccke auf.
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er sie und die Hühner fallen wieder ein, so setzt sich der Habicht ge-

wöhnlich auf einen Baum (blockt), oder wird auf die Faust zurückgerufen.

Die Hühner werden nun wieder aufgesprengt
,
und diess geht so fort, bis

der Habicht ein Huhn fasst. Da vollkommen ausgewachsene Hühner viel

schneller fliegen als der Habicht, so kann er sie gewöhnlich nicht errei-

chen; dagegen ist diese Jagd oft sehr ergiebig, wenn man zu Anfang des

Herbstes des Morgens früh auf ein Volk junge Hühner stösst, zumal wenn
es stark gethaut oder geregnet hat, und die Hühner daher nur mit Mühe
fliegen. P'ür den wahren Jäger kann diese Art Jagd wenig Reiz haben.

2) Der Finkenhabicht, F'alco nisus
,
Linne.

Susemihls Atlas

1 Fisr. 1 alt.
Tafel 29

I

Fig. 2 Jung.

Sperber, Spreng. — Astur nisus, Cuvicr. — Accipiler nisus, Pallas. — Daedalion fringillarius , Savigny.

\aumann Taf. 19 und 20. — Gould, PI. 18*

Ganze Länge 13 bis 16; Flügel 73/4 bis S'/aJ Schwanz 6 bis 7 ^/4 ;

Fusswurzel 2'/8 bis 2*78; Mittelzehe l'/e bis l '/2 Zoll.

Der Sperber unterscheidet sich von allen übrigen europäischen falken-

artigen Raubvögeln, ausser den so eben angeführten Grösseverhältnissen

seiner Theile, durch seine dünnen hohen Läufe, und langen zarten Zehen.

Von den verwandten ausländischen Arten oder climatischen Varietäten un-

terscheidet er sich dadurch, dass die Zeichnung seines Farbenkleides im

Alter keine so bedeutenden Veränderungen erleidet, als bei diesen.

Schnabel blanschwarz, klein, abschüssig, mit einem stark abgerundeten

horngelblichen Zahn, aber nicht sehr langer Spitze. IVasenlöcher länglich-

rund^ Augen und Zügelgegend mit weissen Wollfederchen bedeckt, die

auf letzterer Gegend in ziemlich lange, schwarze Borstenhaare übergehen.

Wachshaut, Iris und Füsse gelb. Läufe bis auf '/s ihrer Länge befiedert;

vorn und hinten mit Schildern bedeckt, so dass nur auf den Seiten ein

schmaler, mit kleinen Schuppen besetzter Streif übrig bleibt. Die vordem

grössern Schilder werden unten niedrig und breit und stossen an die der

Mittelzehe; die Schilder der übrigen Zehen reichen aber nur bis an das

letzte Zehenglied. Zehen sehr lang, besonders die mittie, zart, unten mit

ungeuieiu hervorstehenden Ballen; zwischen der innern und äussern eine

kleine Spannhaut. Krallen wie beim Hühnerhabicht, aber sehr zart und

spitzig. Flügel und die Verhältnisse ihrer Schwungfedern wie beim Hüh-
nerhabicht. Schwanz ziemlich lang, an der Spitze meist gerade abge-

schnitten
,

je nachdem die Steuerfedern mehr oder weniger vollkommen

ausgewachsen sind; zuweilen in der Mitte leicht ausgeschnitten, oder nach

den Seiten hin etwas abgerundet. Sclvwanz mit 5 bis 6 breitem oder

schmälern dunkeln Querbinden.

In der Jugend sehen sich beide Geschlechter vollkommen ähnlich.

Die Grundfarbe der obern Theile ist ein mehr oder weniger fahles Grau-

braun. Die Federn der Flügeldecken, des Rückens und Scheitels sind

rostfarben gekantet, welche Farbe am Hinterhals stärker auftritt. Die

Federn des Augenstreifs, Nackenfleckens, die letzten Schwungfedern zwei-

ter Ordnung und Schulterdeckfedern sind bis auf die dunkle Spitze weiss.
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Die Grundfarbe aller untern Theile ist ein mehr oder weniger reines, be-

sonders auf der Kehle und den Hosen oft ins gelbröthliche ziehendes

Weiss, welches überall durch braune Flecke unterbrochen wird, die auf

der Kehle und dem Vorderhals als längliche Striche, auf der Brust als

herzförmige Flecke mit hellem Mittelfeld auftreten, nach unten hin aber

die Gestalt von wellenförmigen Querstreifen annchmen.

Nach der Mauser im zweiten Herbst wird das Männchen, als nun

ausgefärbter Vogel, oben einfärbig dunkel blaugrau, aber die Federn des

Nackens, die Schulterdeckfedern und hinteren Schwungfedern zweiter Ord-

nung sind an der Wurzel weiss. Die Grundfarbe der Untertheile ist

weiss, tritt aber nur auf den untern Schwanzdeckfedern ungefleckt auf.

Die Zeichnung jener Theile bleibt zwar ungefähr dieselbe wie in der Ju-

gend, aber die Flecke werden zahlreicher und schmäler, die der Brust neh-

men ebenfalls die Gestalt wellenförmiger Querflecke an, und alle diese

Flecke erscheinen nun, besonders in der Mitte, schön roströthlich. Diese

Farbe nimmt selbst auf den Seiten und auf der Ohrgegend die Ober-

hand. Dagegen erscheinen die Kehlflecke als schmale Schaftstriche. Die

Schwanzbinden sind oben weniger deutlich als in der Jugend.

Das Weibchen nimmt zwar im zweiten Herbst dieselbe Zeichnung

an als das Männchen, zeigt aber erst in spätem Jahren, und nie so schön

als das Männchen, die roströthliche Färbung auf den Untertheilen und das

reine Blaugrau der Obertheile.

Der Sperber scheint mit Ausnahme Islands alle Theile Europa’s zu

bewohnen. Nach Küster ist er häufig auf Sardinien, aber dort etwas klei-

ner als der ünsrige. Ilüppell fand ihn nicht sonderlich häufig in Egypten.

Nach Pallas findet er sich in ganz Russland und Sibirien
;
da er aber

die kälteren Gegenden im Winter verlässt, so W'ird er in Sibirien in ge-

ringerer Anzahl angetroffen. ' Der gemeine Sperber von Japan scheint

von den Unsi'igen nicht verschieden zu sein.

Er bewohnt vorzugsweise Nadelhölzer, findet sich jedoch auch häufig

in Laubhölzern. Im Winter streift er herum, und schlägt seinen Wohn-
sitz oft nahe bei den Wobnungen auf. Er macht Jagd auf allerlei klei-

nere Vögel, wie Sperlinge, Ammern, Finken, das weit stärkere Weibchen

greift auch grössere Vögel, wie Drosseln, junge Feldhühner, junge Tauben

an. Kann er keine Vögel haben, so nimmt er auch mit Mäusen vovlieb.

' Der uordamerikanisclie Sperber, der nach Azzara und Neuwied auch in Brasilien

und Paraguay vorkoinnit, ist dem unsrigen so verwandt, dass ich bei Vergleichung vie-

ler Exemplare keinen wesentlichen Unterschied auffinden konnte. .Jedoch scheint er,

besonders das Weibchen, etwas kleiner zu sein, und ist in der Jugend etwas anders

gezeichnet, da alle Flecke der Untertheile eine längliche, oft tropfenförmige Gestalt

haben. Es ist das Faico velox und penns3’lvaniciis, Wilson PI. 45, Fig. 1 (jung), und

PI. 4ß Fig. 1 (alt); (aber nicht PI. 54, Fig. 1, wms nach Bonaparte ein Buteo ist);

ferner Audubon PI. 374; PI. col. 67 (jung, unvollkommen ausgeinausert). Die für

diesen und einige verwandte amerikanische Sperber angegebene Kennzeichen eines

starkem Zahns im Schnabel, oder eines ausgerandeten, oder abgerundeten Schwanzes

müssen als ungültig betrachtet werden, da sie entweder nur in der Einbildung beste-

hen, oder von zufälligen Erscheinungen abgeleitet sind. — In Südafrika kommt eben-

falls ein Sperber vor, der sich von dem unsrigen nur durch eine verschiedene Färbung

unterscheidet, indem die Zeichnung der Untertheile wie verwischt, und mit der herr-

sclienden blassroströthlichen Farbe wie verschmolzen ist. Es ist diess F. e.xilis, Temm.

PI. col. 496.
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El- ist eben so blutdürstig und kühn als der Habicht, und verfolgt oft die

kleinen Vögel bis in die Stallungen oder Wohngebäude.

Seine, verhältnissmässig grossen, flachen Horste legt er auf Bäume
von mittlerm Wuchs, in einer Höhe von 20 bis 30 Fuss an. Seine Eier,

3 bis 4, zuweilen 4 bis 7 an der Zahl, sind von innen lichtgrün, von aus-

sen grünlich weiss, und gewöhnlich mit vielen rothbraurien, kleineren und

grösseren, oft verwachsenen Flecken bedeckt.

Der Sperber wird beim Abrichten zur Jagd durchaus behandelt wie

der Habicht. Er wird besonders zur Jagd auf Wachtelkönige, und mit

vielem Erfolge auf jüngere Feldhühner im September und zu Anfang Oc-

tobers gebraucht. Das Männchen wird, seiner Kleinheit wegen, selten

abgerichtet.

IV. Die Bussarde.

Unter diesem Namen fasst man ziemlich verschiedne Raubvögel zu-

sammen
,
w’elche aber dennoch wiederum in gewissen allgemeinen Zügen

miteinander übereinstimmen. Es sind Raubvögel von mittlerer Grösse, von

untergesetzter, oft plumper Gestalt, mit schwachem, verhältnissmässig klei-

nem, schon von der Wurzel an gekrümmten Schnabel, dessen Seitenränder

sehr flach ausgeschweift sind. Ihr Kopf ist gewöhnlich dick; die Flügel

ziemlich lang, die dritte und vierte Schwinge am längsten; der abgerun-

dete Schwanz mittelmässig. Ihr Gefieder, besonders das kleine, ist fast

immer weich und lose. Ihre Läufe sind meist von mittlerer Länge, oft

bis auf die Hälfte, bei einigen bis auf die Zehen befiedert; selten sehr

kurz, zuweilen ziemlich lang. Zehen mittelmässig. Nägel spitzig, aber

nicht kräftig und nicht sehr stark gekrümmt.

Die Bussarde sind unedle, feige, ungeschickte Raubvögel, deren Flug

leicht und sanft, aber langsam ist. Ihre Gefrässigkeit ist gross, daher sie

oft sehr fett werden. Sie gehen ziemlich geschickt schreitend auf der

Erde, wo sie sich, ihrer Nahrung halber, oft aufhalten. Diese besteht ge-

wöhnlich aus kleinen oder mittein Säugethieren
,
Amphibien, Insekten und

jungen oder kranken Vögeln.

Die Bussarde sind über den grössten Theil der bekannten Welt ver-

breitet, und fehlen selbst in Neuholland nicht. Europa besitzt vier Arten,

welche die Typen eben so vieler kleinen Abtheilungen sind. Zu diesen

gehören mehrere ausländische Arten, die wir später aufführen werden.

Andere ausländische Arten bilden aber wiederum eigne kleine Abtheilun-

geii, deren Grenzen und Kennzeichen bis jetzt noch nicht herausgehoben

worden sind. Als solche kann man z. B. die röthlichen Bussarde mit

langen Läufen von Südamerika: F. busarellus und rutilans nennen. Ferner

die gehäubten Bussarde mit langen, netzförmig beschuppten Läufen : Falco

bacha, von den Sundainseln, zu welchen Falco albidus, Temm, PI. col.

als junger Vogel gehört; Falco holospilus, Vigors von den philippinischen

Inseln und Haematornis undulatus, Gould, vom Himalajah.
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bilden die Abtheilung, welche gleichsam als Typus der (Jruppe be-

trachtet werden kann.

Man kann sagen, dass sie hinsichtlich ihrer Körperverhältnisse das

Mittel zwischen den Arten der übrigen Abtheilungen halten. Ihre Läufe

sind von niittelmässiger Länge, innen etwas, meist bis zur Hälfte, befie-

dert, und am nackten Theile vorn wie hinten mit gro.ssen Schildern be-

deckt. Ihr Schnabel ist klein und nicht lang, aber stark gekrümmt
5

die

schrägen Nasenlöcher von länglichrunder Gestalt; der Schwanz mittel-

mässig. Die Flügel sind ziemlich lang; die erste Schwungfeder der ach-

ten an Länge gleichkommend; die zweite kürzer als die Fünfte, die nur

wenig kürzer als die Dritte und etwas längere Vierte ist. Ihr Gefieder

ist ungemein lose und weich, fast eulenartig, daher auch ihr Flug ge-

räuschlos, sanft und ruhig ist.

Sie nähren sich vorzugsweise von kleinen Säugethieren, wie Mäusen,

Ratten, Hamstern, Maulwürfen u. s. w.
,
oder von Amphibien; fallen nicht

selten junge grössere Säugethiere und junge oder kranke Vögel an, und

begnügen sich auch mit Insekten und Regenwürmern.

Diese Gruppe ist zahlreicher an Arten und theilweise auch an Indi-

viduen, als die Uebrigen, und daher auch weiter verbreitet.

Da aber die Arten zahlreich und nur wenige hinreichend bestimmt

und charakterisirt sind, mehrere derselben aber eine grosse Uebereinstim-

mung mit den unsrigen zeigen
,

so müssen wir uns darauf beschränken,

diejenigen anzuführen, welche, ihrer Verwandtschaft mit dem Mäusebussard

wegen, mit ihm verwechselt werden könnten.

Der ihm am nächsten stehende Bussard kommt, mit mehreren andern,

in Nordamerika vor
,
und wird von vielen Schriftstellern für identisch mit

dem unsrigen, von Ch. Bonaparte für verschieden von demselben gehalten.

Wir erlauben uns keines Ausspruchs
,
da wir den Vogel nicht in der Natur

gesehen haben; es ist diess Buten vulgaris, Fauna bor. am. PI. 27; Audubon

PI. 372; und Buteo Swainsonii Ch. Bon. Inst. p. 3.— Weit häufiger und wei-

ter südlich verbreitet ist der nordamerikanische Falco borealis. Gm. Wil-

son PI. 52 Fig. 1 und 2; Audubon PI. 51
;
der unserm Mäusebussard ebenfalls

sehr nahe steht, aber einen etwas kürzen! und daher höher scheinenden

Schnabel, dessen Wachshaut vorn stärker ausgerandet ist, dickere, nach

unten mit breitem Schildern besetzte Läufe hat, und etwas durch seine

Färbung, besonders durch die rolhbraune Farbe des Schwanzes bei alten

Vögeln, abweicht. — Diesem näher als dem unsrigen stehend, ist der

noch unbeschriebene Mäusebussard von Japan. Sein Schnabel ist dem

des F. borealis ähnlich; die Läufe sind etwas weiter hinab befiedert als

bei den beiden verwandten Arten; die Färbung, wie es scheint, nach den

Individuen, abändernd. — Eine dritte nordamerikanische Art, F. hyemalis

oder lineatiis, Gm. Wilson, 53, 3; Audubon 56 und 71 unterscheidet sich

von den Vorhergehenden durch die längeren, nur bis auf ein Drittel über

die Fersen hinab befiederten Läufe. Die übrigen nordamerikanischen Ar-

ten scheinen sich noch mehr als die Vorhergehenden von unserm Mäuse-

bussard zu entfernen. — Unter den südafrikanischen Arten steht F. tacha-

rius, Shaw; le tachard, Levaill, afr. I, PI. 19, der identisch mit dem roiigri

Scltlofcel ini'l S :i s 0 in i h I , V<i£rcl II



ibid. PI. V7 ist, unserm Mäusebussard am nächsten, weicht aber durch

höhere Läufe und geringere Grösse ab.

Falco ranivorus (le ranivore, Levaill.) vom Cap, und Falco rufinus,

Rüppell Atlas, Taf. 27 von Nordafrika weichen durch ihre hohen Beine

und langen Schwanz eben so sehr von unsern Bussarden ab, als der stäm-

migen, kurzschwänzige Falco Jachal vom Cap, und Falco augur Rüppell

aus Abyssinien, zu welcher Art als junger Vogel auch Rüppells Falco hy-

drophilus gehört.

1) Der Mäusebussard, Falco buteo, Linne.

Susemihl’s Atlas Taf. 33.

Mau.ser; ISläuscoar, Ku.snard; la busej the buzzard. F. communis fuscus, F. varicgalus, F. albidus^ Gmelin.

— Buteo vulgaris Bech.st. — PI. eiil. 419. — Frisch Taf. 74 und 75. — Roux Taf. 20, 21 , 22. — Naumann Taf.

32 und 33. — Gould PI. 14. Andre .Abbildungen bei ßockhausciL Meyer, Bechstein, Werner und in vielen andern

Werken.

Ganze Länge 21 bis 24, Flügel 1572 bis 16'/2; Schwanz 9 bis 972

Zoll; nackter Thcil des Laufes 1 Zoll 10 Linien.

Wachshaut und Füs.se gelb; Iris braun, oft grau. Schnabel schwarz-

hornfarben, an der Wurzel ins Bläuliche. Schwanz ein wenig abgerundet,

mit etwa 12 dunkeln Binden. Hauptfarbe gewöhnlich braun, auf der Kehle,

dem Oberleib uad den untern Schwanzdeckfedern wcisslich oder gelblich-

weiss. Kopf, Mantel und Hosen oft mit Weiss und Rostfarbe untermischt;

und das Weiss auch auf Brust und Bauch als Grundfarbe auftretend, wo
das Braun in der Gestalt lanzen- oder herzförmiger Flecke, auf den

Weichen und Hosen in der Gestalt von Querflecken erscheint.

Die individuellen Abänderungen des Gefiedei'S gehen bei dieser Art

fast ins Unendliche
;
daher die Unmöglichkeit, sie alle zu beschreiben.

Vorzüglich auffallend sind die weissen Varietäten, bei denen sich die

dunkle Farbe gewöhnlich nur noch auf den Schwungfedern, den Schwanz-
binden, dem Backenstreif und den grossen Flecken auf Brust und Hinder-

hals zeigt. Ihr Augenstern ist silbergrau. (F. albidus, Gmel.)

Dagegen nimmt bei andern Individuen die Färbung zuweilen einen

sehr dunkeln, schwärzlichen Ton an.

Der Mäusebussard ist einer der gemeinsten Raubvögel unseres Welt-
theils, den er mit Ausnahme Islands und Lapplands in seiner ganzen Aus-

dehnung zu bewohnen scheint. Die in nördlichen Gegenden wohnenden

wandern im Winter, oft in Gesellschaften von 50 bis 100 Stück aus, und

verbreiten sich über das gemässigte und südliche Europa.

Pallas traf ihn nur im südlichen Europa, und nie in Sibirien an. wo
er jedoch nach Messerschmidt, wie Pallas angibt, Vorkommen soll.

Der Mäusebussard nährt sich von allerlei kleineren Säugethieren, wie

Maulwürfen, Wasserratten, besonders von Mäusen, ferner von Eidechsen

und Fröschen, von Würmern, von Insekten und deren Larven; seltener

von jungen oder kranken Vögeln. In der Gefangenschaft frisst er auch

Früchte, Beeren, Fische, Brod und dergleichen.

Seinen Horst legt er meist auf hohen Bäumen an, und braucht zur

Unterlage nicht selten ein verlassenes Krähennest. Schon im April findet

man in demselben 2 bis 4 graugrüniiehweisse, fast immer mit vielen röth™



79

lichbraunen oder schmutzig veilchenfarbeaeu Flecken mancherlei Gestalt

bedeckt.

b) Die Rauhfussbussarde

sind den eigentlichen Bussarden, und zwar unserm Mäusebussard und

den verwandten ^rten fast in allen Stücken, selbst in den Sitten, ähnlich,

und weichen von denselben nur durch die bis auf die Zehen befiederten

Läufe ab. In dieser Hinsicht nähern sie sich daher den Adlern und Ha-
bichtsadlern, deren Läufe aber auf allen Seiten mit Federn besetzt sind.

Bei den rauhfüssigen Bussarden hingegen ist diess nicht der Fall, sondern

der ganze hintere Theil (oder auch die untern Seilentheile) des Laufes

sind unbefiedert, nach oben mit Schuppen, nach unten mit grossem Schil-

dern bedeckt. Ausserdem ist ihr Gefieder noch weicher und loser als bei

den übrigen Bussarden, fast eulenartig, und ihr Flug daher sanft und ge-

räuschlos. Sie bilden bei Lesson die Gattung Butaetes, bei Bz-ehm die

Gattung Archibuteo.

Da das Farbenkleid dieser Vögel grossen, meist individuellen Abwei-

chungen unterworfen ist, so ist man, sowohl was die Verbreitung als

Charakteristik und Synonymie der Arten dieser kleinen Abtheilung be-

trifft, noch sehr im Dunkeln. Folgendes ist uns hierüber bekannt worden.

Wir haben 1) eine neue Art von Japan, die bedeutend grösser als die

europäische ist, und deren Läute nur auf der vordem Seite, und nicht so

weit hinab als gewöhnlich befiedert sind. Sie macht daher gleichsam den

Uebergang zu den eigentlichen Bussarden. — In Nordamerika bis hinauf

zum Sklavensee kommt ein Rauhfussbussard (F. Sancti Johannis, Lath.

Wilson Taf. 33 Fig. 1 und 2; Falco lagopus et niger, Andubon 422 und

166; Richardson Tab. 28: Falco ferrugineus, Lichtenst. Abharidl. Bei*l.

Acad. 1838, p. 428) vor, der, vorzüglich in Betreff der Färbung, unsrer

Art ähnlich ist, und wie diese ausserordentlich abändert, ja zuweilen bis

auf die hellem Schwanzbinden ganz schwarz wird. Dieser Vogel hat bei

gleicher Grösse einen stärkeiui, besonders viel breitem Schnabel als unsre

Art, grössere, kräftigere Nägel und etwas höhere Läufe, die weder so

weit hinab noch so weit nach hinten befiedei-t sind, und hier, auf der

hintern untern Hälfte des Laufes nämlich, viel grössere Schilder haben. —

1) Der europäische rauhfüssige Bussard, Falco

lagopus, Brünnich.

Susemihl’s Atlas Tafel 34.

Schneeaar. — Buse pattue. — Frisch Taf. 75, — Levaillant^ ois. d’afriquo J, PI. 18. — Brockhausen, Ucfi

3 und 13. — Roux PI. 25. — Naumann Taf. 34, — Gould Taf, 15.

Länge 20 bis 24 Zoll; Flügel 16 bis 17'/2; Schwanz Sy? bis 9; Läufe

etwa 2®/4 Zoll.

Läufe bis auf die Zehen dicht mit Federn besetzt, deren Spitzen selbst

den hinteiui nackten Theil des Laufes, der nach oben mit kleinen, nach unten

mit grössern Schuppen bekleidet ist, überdecken. Farbe des Gefieders

nach Alter und Geschlecht wenig oder nicht, nach den Individuen ausser-

ordentlich abändeimd, und in vielfachen Schattirungen zwischen schwarz-
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hriluu und weiss auflretciid; gewöhnlich aber der Bauch dunkel gefärbt,

und die vordere Hälfte des Schwanzes weiss.

Iris schön braun. Der kleine Schnäbel und Nägel schwarz. Wachs-
haut und Füsse hochgelb. Nasenlöcher länglich, sehr schräg stehend, hin-

ten von den vordem weissen Zügelhaarfedcrn bedeckt. Augenkreis mit

weissen Wollfedern besetzt.

Die Farbenvertheiiung erscheint in den meisten Fällen wie folgt: Kopf,

Hals und Brust, Mittellinie des Bauches und Füsse haben eine weissliche

meist stark ins Lehmgelbe ziehende Grundfarbe. Alle Federn dieser Theile

sind mit dunkeln oder röthlichbraunen Mittelflecken versehen, Avelche auf

Kopf und Hinterhals schmal, aber auf der Kehle, dem Vorderhals und der

Brust oft sehr breit erscheinen, und eine Art dunklen Kragen bilden, der

durch ein helleres unterbrochenes Band von dem breiten dunkelbraunen

Schild des Bauches getrennt wird. Die Flecke der Hosen nehmen oft die

Gestalt von Querbinden an. Sohwanzdeckfedern weiss, die obern mit

grossen braunen Querflecken. Grosse Schwungfedern sbhwarzbraun
,

mit

verwaschnen breiten, dunklem Querbändern; an der Aussenfahne oft ins

Graue. Die der zweiten Ordnung heller. Rücken und Flügeldcckfedern

unregelmässig weiss, braungelb und tiefbraun geschäckt, doch so, dass

letztere Farbe, welche einen schönen Purpurschimmer zeigt, nach hinten

die Oberhand nimmt. Schwanz an der obern Hälfte wcisslich, an der

untern mit einigen schmälern und einer breitem, den weisslichen Endsaum
begrenzenden Querbinden. Diese Binden sind aber oft verschmolzen, und

gewöhnlich nur die breitem auf der untern Seite des Schwanzes sichtbar.

Die Unterschiede zwischen diesem Bussard und dem Zwergadler haben

wir bei Letztem angegeben.

Der rauhfüssige Bussard ist eigentlich ein Bewohner des nördlichen

Europas und Sibiriens; er besucht die meisten Gegenden des mittlern

Europas im Winter, und soU nur einzeln oder in kalten Wintern bis ins

südliche Europa hinabgehen. Auch Küster meldet uns, dass er Sardinien

nur in kalten Wintern besucht, sich dann immer in dichten Wäldern auf-

hält und von Kaninchen und Hasen lebt. Es ist daher eine merkwürdige

Thatsache, dass er am Vorgebirge der guten Hoffnung, wo ihn Levaillant

und Smith beobacivteten, wieder auftritt. Er wandert einzeln oder in klei-

nen Gesellschaften von 3 bis 6 Stück. Seine Nahrung besteht
,
wie die

des gemeinen Bussards, besonders in kleinen oder mittlern Säugethieren.

Er baut seinen Horst auf Bäume; in Sibirien, nach Pallas, Zoogr. I, p. 361,

meist auf Felsen und in deren Höhlen
,
und legt im April oder Mai 3 bis

3 Eier, welche in Grösse und Färbung denen des Mäusebussards ähn-

lich sind.

c) Die W e s p e n b u s s a r d e

unterscheiden sich, nicht nur von ihren Familienverwandten, sondern

überhaupt von allen übrigen Raubvögeln durch ihre, mit wirklichen Federn

dicht besezten Zügel.

Es sind Raubvögel von mittlerer Grösse, deren Flügel etwas kürzer,

der Schwanz ein wenig länger und das Gefieder nicht so weich, und

knapper anliegender als bei den meisten übrigen Bussarden ist. Ihr Schnabel
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ist stark ziisammengedrückt
,

glattrandig und nur sanft gekrümmt; die

Wachshaut ist ziemlich breit; die Nasenlöcher sind schräg stehend, läng-

lich, oder eigentlich eine weite halbmondförmige, oben überdeckte OefT-

nung bildend. Läufe kurz, vorn bis über die Hälfte ihrer Länge herab

befiedert; ihr nackter Theil mit sechseckigen, vorn etwas grösseren

Schuppen bedeckt. Zehen ziemlich lang, aber schmächtig; eine Spur von

Spannhaut zwischen der äussern und innern Zehe. Nägel gestreckt, schwach,

wenig gekrümmt, hinten ausgehöhlt und zweischneidig. Die ganze Zü-

gel- und Augengegend mit kurzen, eirunden, etwas zugespizten Fcderchen

dicht besetzt, die unmerklich in die des Kopfes übergehen, und doch, ob-

gleich bei zunehmender Grösse, dieselbe Gestalt behalten. Sclnvungfedern

:

3 und 4 beinahe von gleicher Länge und am längsten; 5 etwas länger als

2; 1 bei Jiahe ‘/s kürzer als die Längste.

Die Wespenbussarde haben in ihren Sitten vieles mit ihren Familien-

verwandten gemein. Sie fliegen sehr leicht und langsam
,

sind träge,

muthlose und fast ungeschickte Vögel. Dagegen gehen sie auf der Erde

sehr gut, anhaltend und schrittweise. Sie scheinen Insekten, und zwar

stechende, wie Wespen, Bienen, Hummeln, aller andern Nahrung vorzu-

ziehen, da man den Magen unsrer sowohl als der indischen Art gewöhnlich

damit angefüllt findet. Ausserdem machen sie aber auch, wie die Bussarde

Jagd auf Amphibien, Vögel und kleine Säugthiere, und stellen besonders

den kleinen und jungen Vögel nach.

Die Wespenbussarde gehören der alten Welt, und zwar Europa und
Asien und Afrika an, — Man kennt ausser der europäischen nur noch
eine, im Alter gehäubte Art, die auf Java und Sumatra lebt. Es ist dies

Pernis cristata Cuv. Regne an. I, 335. PL 3. Fig. 4, oder Falco ptilonor-

hynchus, Tomm. PI. col. 44. C^lt); Verhaudel. Ned. Indie, Aves, Tab. 7 (jungj.

Die Wespenbussarde bilden, bei Cuvier, die Gattung Pernis.

Der europäische Wespenbussard, Falco apivorus, Linne.

Susemihls Atlas,

Taf 35 I

^ Männchen.

I
Fig. 2 Junges Männchen.

Wespen. — Honig-Falko; la bondree, the honeybuzzard. — Falco poliorliynchus, Bechsl. — Pi. enl. 480 (jung)— Boikli. Heft 14. — Meyer, Heft 24. — Roux PI. 23, 24. — Naninan Taf. 35 u. 36. — Gould PI. 16.

Länge etwa 2 Fuss; Flügel 15 bis 15
'/^ Zoll; Schwanz fi'A bis

10 Zoll. Die Männchen sind nur wenig kleiner als die Weibchen. ^

Schnabel bläulichschwarz; Zehen hornfarben
,

ins Gelbliche; Füsse
gelb; Wachshaut gelb, im Alter ins schwärzliche; Mundwinkel gelb; Iris

gelb, in der Jugend grau. Schwanz, unten ins Weissliche, oben bräun-
lich und gewöhnlich mit vielen schmalen und 3 breiten, dunkeln Querbinden,
die so vertheilt sind, dass die zwei vordem auf die erste Hälfte des
Schwanzes kommen

,
die hintere aber au den weissen Endsaum des

Schwanzes stösst.

' Ein jiiuges, in Brabant geschossenes Männchen unsrer Sammlung ist dagegen nur
20 Zull lang! Flügel 14; Schwanz; 8'/j Zoll.



Farbe nach den Geschlechtern etwas, nach dem Alter bedeutend,

wenig individuell abweichend.

Hauptfarbe in der Jugend braun, beim Weibchen heller; Federn des

Kopfes und Nackens gewöhnlich mit gelblichen Spitzen
;

Uiitertheile

zuweilen mit dunklem Schaflstrichen
;
Rücken mit Purpurschimmer, —

Im Mittelalter oft dunkel kalfebraun; Untertiieile stark mit weiss unter-

mischt, besonders an der Kehle, deren Federn braune Schaftflecke zeigen.

— Im Alter hat das Männchen einen schimmelgrauen Oberkopf. Alle

übrigen Obertheile sind braun, bald heller, bald dunkler oder ins Grau-

braune ziehend. Auf den Untertheilen herrscht das Weiss oder Gelblich-

weiss vor, was aber durch grosse, auf der Brust dichter beisammenstehende

braune Querflecke unterbrochen wird. Schäfte der Brustfedern fast schwarz.

Kehle bis auf die feinen, dunkeln Schaftstriche weiss. Das alte Weibchen
hat nur wenig grau an den Seiten des Kopfes; die Färbung ist meist

dunkler, und die Grundfarbe der Untertheile oft ins Gelbliche ziehend.

Der Wespenbussard scheint über ganz Europa, mit Ausnahme des

höchsten Nordens, verbreitet zu sein. Er wird nach Pallas auch in ganz

Sibirien einzeln angetroffen. Wir erhielten mehrere Exemplare von Japan,

welche von den europäischen eben so wenig abweichen, als ein vor

Kurzem an der Goldküste geschossenes Exemplar unserer Sammlung.

Rüppell betrachtete ihn in Egypten und im steinigen Arabien.

Der Wespenbussard hält sich im Sommer sowohl in Bergwäldern, als

in waldigen Ebenen oder Feldhölzern auf, zumal wenn Wiesen und

feuchte Stellen in der Nähe sind. Sobald die Brütezeit vorüber ist,

streicht er herum^ und Avandert im September und October nach wärmeren

Gegenden.

Seine Lieblingsnahrung sind, ganz wie bei der indischen Art, Wespen
und Hummeln, deren Nester er plündert, wo er sie findet. Er nährt sich

aber auch von Raupen oder andern Insekten, frisst Frösche und Eidechsen,

raubt junge Vögel aus den Nestern und stellt auch alten Vögeln, jungen

Hasen und Kaninchen nach.

Seinen Horst findet man auf Bäumen
,

zuweilen auf sehr geringer

Höhe von der Erde. Er legt im Mai oder Juuius 2 bis 4 blassrostfarbige,

gewöhnlich über und über braunroth marmorirte Eier, die etAvas kleiner als

die des Mäusebussardes sind.

d) Die S c h 1 a 11 g e li b u s s a r d e.

Einem alten Gebrauche folgend, setzt man diese RaubA’^ögel geAVöhnlich

unter die Adler. Sie scheinen sich aber natürlicher an die Bussarde anzu-

reihen und eine kleine Abtheilung für sich zu bilden, AA’'elcher, Avas den

Bau ihrer Füsse betrifft, die gehäubten Bussarde CHaematornis, Gould)

am nächsten stehen. Vieillot hat die Schlangenbussarde unter dem Namen
Circaetos aufgeführt.

Es sind RaubA’ögel von mittlerer Grösse, mit nicht sehr kräftigem

Schnabel, grossem Kopf und Augen, langen Flügeln, ziemlich langen

ScliAA^anz, hohen, netzförmig beschuppten Läufen, kurzen, schwachen

Zehen und verhältnissmässig kleinen Nägeln.

Schnabel mittelmässig, stark zusammengedrückt, an der Wurzel hoch:



nach vorn zu viel schmäler, und bis zur ziemlich langen Spitze fast halb-

zirkelförmig gekrümmt, mit geraden Seitenrändern. Rachenöffnung weit

nach hinten gespalten und daher sehr geräumig. Kopf sehr breit, Scheitel

flach. Augen gross, Augenkreis mit weissem Flaum dicht besetzt. Zügel-

gegend mit kürzerm Flaum und langen, schwarzen Borsten, die sich vorn

auf der kurzen Wachshaut nach oben und hinten henimbiegen. Nasen-

löcher kaum merklich schräg, länglich eirund, oder ein wenig halbmond-

förmig. Füsse schwach, ohne gerade dünn zu sein, mit ziemlich langen

Hosenfedern. Läufe vorn ein wenig über das Fersengelenk hinab befiedert,

ziemlich hoch
,

überall mit sechseckigen
,

oft unregelmässigen groben

Schuppen, pflaster- oder netzartig bedeckt, und rauh anzufühlen, vorzüg-

lich wenn sich bei getrockneten Exemplaren die Ränder der Schuppen

aufbiegen. Zehen sehr kurz, vorn mit etwa 3 bis 4, zuweilen verkrüppelten

Schildern bedeckt: die hintere und innere dick, die äussere schwach, mit

der mittein durch eine kleine Spannhaut verbunden. Die Nägel sind klein,

flach gekrümmt und spitzig, hinten ausgehöhlt und mit schneidenden

Kanten. Flügel lang, aber nicht sehr breit, bis ans Ende des ziemlich

langen, hinten gerade abgeschnittenen Schwanzes reichend. Dritte Schwung-
feder kaum kürzer als die vierte längste; zweite etwas kürzer als die

fünfte; erste um ein Drittel kürzer als die vierte. Gefieder fast weich,

ziemlich gross; Kopf und Nackenfedern etwas zugespitzt.

Die Schlangenbussarde sind ruhige, träge Vögel, die sich auf Flächen

und Niederungen an offnen Waldstellen auflialtcn, sich häufig auf Steine

setzen um an der Nähe des Bodens zu sein, wo sie ihre Nahrung auf-

suchen. Diese besteht vorzüglich in Amphibien
,

nämlich Schlangen,

Eidechsen und auch Fröschen. Im Nothfall, und wenn sie ihrer Meister

werden können, fressen sie auch Fische, sollen aber weder Säugthiere

noch Vögel anfallen. Sie fliegen schön und oft schwebend.

Es sind nur wenige, auf die wärmern Gegenden der alten Welt
beschränkte Arten bekannt. Die grösste ist Circaetus cinereus, Vieill.

Gal. PI. 12. (Circ. funereus Rüppell, N. Wirb. Taf. 14.), grösser und mit

viel stärkeren Füssen als die europäische Art. Wir erhielten ihn vom
Kafferland, Vieillot von Westafrika, Rüppell von Abyssinien, — Am Vor-
gebirge der guten Hoffnung und, nach Rüppell in Abyssinien, kommt ein

bis auf die ein wenig längerii, rauhem Läufe, mit der europäischen Art

in Grösse und Bau durchaus übereinstimmender Schlangenbussard vor, der

im Jugendkleid von unserer Art kaum zu unterscheiden ist. Die Alten

hingegen sind leicht an ihrer schwarzbraunen Färbung und rein weissen

Bauch zu erkennen. Es ist dies: C. pectoralis Smith oder C. thoracicus,

Cuv. M. P. Herr Müller erlegte einen ganz ähnlichen jungen Vogel auf

Timor. Ausser diesen und unsrer Art ist weiter kein Schlangenbussard

bekannt.
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1) Der gemeine Schlangenbussard oder Schlangenadler,

Falco brachydactylus, Temm.

Taf. 35

Vatternadler; Jean le blanc. Falco gallicus, Gmel. — F. leucopais, Bechst. — Aq. leucampliomma
, Borkli.

lieft 9. — Accipiter hypoleucos , Pallas (jung) ? — PI. enl. 413. — Meyer u. Wolf Nat, lieft 24. — Houx PI. 12.

Nnuman. Taf. 15. — tionld PI. 13.

Wachshaut, Mundwinkel und Füsse bläulichgrau, zuweilen ins Gelb-

liche; Iris gelb, Schnabel und Zehen bläulichschwarz. Obere Theile röth-

lich erdbraun, mit Purpurschimmer, besonders auf den fast schwarzen
Schwingen. Auf den Flügeldecken und gegen den Kopf, wo die weissen

Wurzeltheile der Federn mehr hervorlreten, heller. Federn mit ein wenig
hellem Rändern. Schwanz mit 4 dunklem Binden, von welchen die vor-

derste schmal und undeutlich, die äusserste breiter ist, und unmittelbar

an den schmalen, weissen Endsaum stösst. Stirn oft ins weissliche. Untere

Theile vvmiss, mit einzelnen grossen röthlichbraunen Flecken, die auf den

Hosen und Seiten die Gestalt unregelmässiger breiter Querbinden haben,

auf Brust und Vorderhals zuweilen als schmale Schaftflecke erscheinen,

oder bei andern Indiv’iduen sich so ausbreiten, dass sie diese Theile, und

zuweilen auch den ganzen Unterleib als Hauptfarbe fast einförmig einnehmen.

Das Weibchen soll unten zahlreichere Flecke, die Jungen alle Unter-

theile röthlichbraun, und blässere Füsse haben.

Ueberhaupt weiss man über den Aufenthalt, die Haushaltung und

Sitten dieses Vogels verhältiiissmässig sehr wenig. Das nördliche Europa

scheint er nie oder höchst zufällig zu besuchen. Im mittlern Europa

wurde er hier und da einzeln aiigetrolFen. ^ Dagegen wurde er häufiger

in der Provence, auf Sardinien und Italien beobachtet, und da er auch

dort nistet, so ist wahrscheinlich das südliche Europa als sein, wahres

Vaterland anzusehen. Jedoch mag er wohl auch über das nördliche Afrika

verbreitet sein: denn schon Savigny beobachtete ihn in Egypten, Rüppell

eben daselbst so wie im steinigen Arabien. Herr Küster schreibt uns, dass

er auf Sardinien nicht gerade selten ist, auf Bäumen und in deren Er-

manglung in Felslöchern hoch über der Erde nistet. Die Nestvögel sind

mit sehr dichten weichen Flaum bedeckt, der am Kopf grauweiss, übrigens

grau ist. Zügel und Augengegend sind schwärzlich, Schnabel schwarz,

gegen die Wachshaut heller.

Länge 25 bis 27; Flügel 18 bis 21; Schwanz 10 bis 11 ‘Aj Lauf 3 Vs;

iVs 2^^011.

Der Schlangenbussard scheint sich vorzüglich von Schlangen, beson-

ders von Ringelnattern zu nähren. Man hat auch junge Hechte in söincm

Magen gefunden. Er soll ein bis drei weissliche
,

zuweilen bräunlich

gefleckte
,
inwendig grüne Eier legen. ^

‘ Wahrscheinlich als Verirrter, da die Geschossneu immer einen leeren Magen hatten.

2 Pallas, Zoogr. I, p. 354 ii. 27, führt unter dem Namen Accipiter hj'poleucos

einen Schlaugenbussard aus dem südlichen Russland auf, der als ganz junger Vogel

entweder zu Falco brachydactjliis oder zu F. pectoralis gehört. Nach der blo.ssen

nesclireibiing lii,sst sich die Sache nicht ausmaclien.
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Die W c i li e Ji

sind diejenigen falkenartigen Raubvögel von mittlerer Grösse, die sich

durch ihr weiches Gefieder
,

welches um das Gesicht eine Art Eulen-

schleier bildet, ausaeichnen. Sie sind übrigens ungemein schlank und

zierlich gebaut
,
haben einen ziemlich langen Schwanz

,
einen sehr kleinen

schwachen Schnabel und hohe, nackte Läufe.

Der schwache stark gekrümmte Schnabel ist schon von der Wurzel
der Wachshaut abschüssig, und hat kaum merklich ausgeschweifte Seiteu-

ränder. Die Nasenlöcher sind weit, länglichrund, und theilweise durch

die zahlreichen, nach oben und hinten gekrümmten Zügelborsten bedeckt.

Augenkreis und Zügelgegend dicht mit kleinen wolligen Haarferierii be-

setzt. Eusswnrzeln hoch, vorn etwa auf ein Viertel ihrer Länge befiedert,

auf der Vorderseite mit grossen, hinten mit kleinern Schildern, übrigens

mit Schuppen bekleidet. Zehen ziemlich entwickelt, dünn, unten mit

deutlichen Ballen, oben nicht ganz bis an die Wurzel mit grossen Schil-

dern bedeckt: die äussere mit der innern durch eine kleine Spannhaut

verbunden, Nägel lang und spitzig aber nicht sehr stark gekrümmt.

Schwanz ziemlich lang, an der Spitze etwas abgerundet. Flügel lang

und schmal; die dritte, oder dritte und vierte Schwungfeder länger als die

übrigen. Kleines Gefieder sehr weich. Der sogenannte Schleier besteht

aus einem Halbkreis ziemlich kleiner abgerundeter Federn, der sich um die

Ohrgegend und vorn um den Hals hinzieht, bei den alten Weibchen am
deutlichsten ausgebildet ist, bei jungen Vögeln hingegen zuweilen kaum
ins Auge fällt.

Die Weibchen sind ein wenig grösser als die Männchen, und im

Alter zuweilen anders gefärbt als diese, indem ihr Kleid dem oft sehr ab-

weichenden, beiden Geschlechtern ohne Unterschied eignen Jugendkleid

ähnelt.

Man hat diese Raubvögel in allen fünf Welttheilen angctrolFen; aber

nur in solchen Gegenden, die von Gebirgen entblöst sind, wo sie sich nie

zu finden scheinen, da sie vorzugsweise offne, meist sumpfige Gegenden
bewohnen.

Ihr Flug ist schön, leicht und schwebend. Sie stossen aber nie, son-

dern bemächtigen sich ihrer Beute, nachdem sie sie durch Verfolgungen

ermüdet haben. Diese besteht in kleinen Säugethieren
,
Vögeln, Amphi-

bien, Insekten, Würmern und zuweilen sogar Fischen. Im Frühjahr und

Sommer plündern sie die Nester andrer Vögel, und stellen nicht nur den

Jungen nach, sondeim fressen auch sehr begierig die Eier und müssen da-

her als für die Jagd sehr schädliche Raubvögel betrachtet werden. Um
c h 1 e ge 1 lind S u s e in i 1i 1 ,

Vögel. 12

\



ihre Beute zu erspähen, fliegen sie, oft täglich zu bestimmten Zeiten auf

gewissen Strichen wiederkehrend, nicht sehr hoch über den Sümpfen oder

Feldern hin, setzen sich am liebsten auf die Erde, wo sie, von deji meisten

übrigen Raubvögeln abweichend, auch nisten. Ihr schlecht gebauter Horst

steht auf der blossen Erde oder einer Erhöhung in Getreidefeldern
,

oder

im Schilf der Gewässer und Moräste, und enthält gewöhnlich 3 bis 4 ein-

farbig weissliche Eier.

Ausser den europäischen Weihen kennt man noch 'folgende: F. ra»

nivorus. Shaw, Le Grenouillard, Vaill. Afr. I, PI. 23, die die Stelle unsrei''

Rohrweihe am Vorgebirge der guten Hoffnung vertritt, und ihr ausser-

ordentlich ähnlich ist, aber einen schwächen) Schnabel, ein wenig längere

Läufe und etwas verschiedne Farbenvertheilung hat. — Am Kap kommt
fei-ner vor F. maurus Temm. PI. col. 416. ' — In Bengalen F. melano-

leucos, Levaill. PI. 31. — In Neiiholland der hochbeinige Circus assimilis

Jardine s. Cii’cus Jardinei, Gould, Syn.
,
den wir von Macassar und Ce-

lebes ei'hielten. — In Brasilien F. palustris, Neuw. PI. col. 22. — Diese

vier Arten sind in Färbung oder ihren sonstigen Verhältnissen zu sehr

von den europäischen vei’schieden, als dass sie mit ihnen verwechselt

werden könnten. Dagegen hat man auf den vei’schiedensten Punkten

Amerikas eine Weihe beobachtet, welche dort die Stelle unsrer Korn-

weihe v'erti’itt, )ind ihr fast in allen Stücken ähnlich ist, aber etwas höhere

Läufe hat, und ausgefärbt (das alte Männchen nämlich) die Untertheile

von der Brust abwärts mit mehr oder weniger zahlreichen rostbi-auaen

Querflecken oder Binden versehen, zeigt. ^ Es ist diess F. uliginosus

Wilson PI. 51 Fig. 1 (jung); ib. Cb. Bonap. PI. 12 (altes Männchen mit

wellenförmigen verwaschnen Flecken auf den Untertheilen)
;

Fauna bor.

am. PI. 29 altes Männchen mit punctartigen Flecken)
;
Audubon PI. 356;

Falco histrionicus, Uranie, Zoo!. PI. 16 (jung). PI. 15 (altes Männchen

mit Querbändern auf den Unteiibeilen). Das zuletzt erwähnte Exemplar

wurde auf den Falklandslnseln erlegt, und wir erhielten ein ganz ähnliches

von St. Domingo; Richardson beobachtete diese Weihe bis hinauf zum
giossen Bärensee. Man kann daher annehmen, dass sie über ganz Ame-
rika veibi-eitet ist, wahi-scheinlich aber an vielen für ihi-en Aufenthalt nicht

geeigneten Gegenden fehlt.

' Cuvier, lleguean.I, p. 858 rechnet auch Vaillaut’s Acoli PI. 31 unter die >VeiIien.

teil habe diesen Vogel nie gesehen.

- Die Verhältnisse der Schwungfedern untereinander sind ganz M iebei unsrer Korn-

weihe. Dass dieses Kennzeichen liluagens bei diesen Weihen, besonders bei Jüngern

Vögeln nicht als standhaftes gelten kann, haben schon Swaaison und Gloger dargethan.
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'I) Die li 0 h r w e i h e, Faico rufiis, Gmeliii.

Susemihl’s Atlas

1 Fig-. 1 sehr altes Mäimcheii.
Tat*. 3t> |Fig. 2 altes Weibchen,

f
Fig. 3 Jung.

Rost« «jud Sttihpfweilie , Weisskopf. — Faico aeruginosiis^ Linne. — Circus rufus et palustris^ Brisson.

PI. eni. 460 C^^U) 424 (ju»g)» — " Frisch Taf. 77 und 78. — Naumann Taf, 37 und 38 Fig. — Roux PI. 13, 14, 1.7.

— Gould PI. 32.

Es ist diess die grösste der europäischen Weihen, die sich von den-

selben ausser ihrer Grösse auch durch ihre kräftigem Füsse, weniger ab-

gerundeten Schwanz und weniger auffallend abweichende Färbung des

alten Männchens unterscheidet, da in allen Kleidern die braune F^arbe

vorherrschend bleibt.

Ganze Länge 19 bis 21; Flügel 15 bis 16; Schwanz 9 bis 9 ‘/z ;
Fuss-

wnrzel S'/a bis 3%; Mittelzehe l^/g bis l'/z Zoll.

Füsse und Wachshaut gelb; Iris im Alter gelb, bei den Jungen braun;

Schnabel und Zügel schwarz; die dritte und vierte Schwinge von gleicher

Länge. Schwanz meist mit verwaschnen Querbändern, die bald breit,

bald schmal
,
und 5 bis 7 an der Zahl sind.

In der Jugend dunkel, röthlichbraun. Kehle, Kopf, Nacken und Säume
der Flügeldeckfedern gelblichweiss, oft ins Rostfarbne spielend. Schwanz
oben fahlbraun, unten ins Weisslichgraue. Nach der ersten Mauser ver-

schwinden die hellen Federränder auf den Flügeldecken, und die anfangs

schön rothbranne Färbung nimmt im Laufe des zweiten Jahres nach und

nach ausserordentlich an Tiefe ab, was theils eine Folge des Verbleichens

der Farben, theils des Abreibens der Federn ist.

Im zweiten Herbst wird die Grundfarbe heller, und zieht auf den

Unterleib und Hosen gewöhnlich stark ins Röthlichbraune. Die Brust wird

mehr oder weniger gelbbräunlich - weiss
,
und nur auf der Mitte der Fe-

dern bleiben dunkle Schaftflecke, die auch überall auf Hals und Kopf auf-

treten.

Das Kennzeichen des vollkommen ansgefärbten Vogels ist die asch-

graue Färbung der Schwungfedern zweiter Ordnung und der Steuerfedern,

welche auch beim alten Weibchen obgTeich später als beim Männchen

auftritt.

Uebrigens beobachtet man bei dieser Art, besonders im Mittelalter,

zahllose individuelle Abänderungen hinsichtlich der Farbenvertheilung, auf

deren Beschreibung wir hier nicht eingehen können.

Die Rohrweihe ist in ganz Europa, wo es wasserreiche oder sumpfige

und flache Gegenden gibt, ein gemeiner Raubvogel. Sie findet sich auch

im nördlichen Afrika bis Nubien, und ist nach Pallas über ganz Sibirien

verbreitet. Küster meldet uns, dass sie sehr gemein in Sardinien ist;

nach Rüppel ist sie häufig in Nordafrika, und eben so häufig fand sie M.

Wagner in Algerien. Sie verlässt im Winter die gemässigten Gegenden



um nach südlichen auszuwaudern. Ihre Nahrung besteht in Wasscrvögeln,
besonders Wasserhühnern. Irn Sommer leben sie meist von Eiern oder

jungen Wasservögelu, zuweilen auch von Fischen. Wenn sie auf Raub
ausgehen, besuchen sie oft regelmässig täglich gewisse Striche. Sie bauen

ihren Horst ins Schilf oder Rohr, so dass er oft auf dem Wasser steht,

auch in Büsche auf der Erde, nahe beim Wasser. Ihre Eier, gewöhnlich

3 bis 4 an der Zahl, sind von innen grün, von aussen grünbläulich weiss.

2) Die Korn weihe, Faico cyaneus, Linne.

,,, f I qy i
P"*»' 1 altes Männchen.

^ ^
iFig. 2 altes Weibchen.

Blaue und Halb-Weihe; l'oiseau Saint-IMartin j soubu.‘te
5 Faico pygargus, auct. nec Linne. — Circus gallina-

lius, Savigny. — Fl. enl. 459 (altes) 400 (junges Männchen); 443 (junges Weibchen). — Krisch Taf. 79 n. 80. —
Roux Pi. 16 et 17. — Naumann Taf. 1^8 Fig. 2 und Taf. 39. — Gould PI. 33.

Schlanker, kleiner und mit weit schwächeren Füssen als die Rohrweihe.

Schleier im Alter sehr deutlich, aus abgerundeten, stark abwärts gekrümm-
ten Federn bestehend. Schwungfedern (bei ausgewachsenen Vögeln) 2

-5; 3 - 4; nicht selten ist aber die vierte am längsten. Das alte

Männchen sehr kenntlich an seiner schönen, einfachen, bläulichgrauen

Färbung. Schwanz ziemlich abgerundet.

Ganze Länge 18 bis 19 Zoll; Flügel 1372 bis 14; Schwanz S'/z bis

9; Lauf 2'/2; Mittelzehe 1 Zoll 1 Linie.

Beim alten Männchen ist die Grundfarbe schön bläulichaschgrau, was
auf dem Mantel einen bräunlichen oder schwärzlichen Anflug hat; auf den

innern Fahnen der Steuerfedern aber und auf allen Untertheilen von der

Brust abwärts ins Weisse übergeht. - Die Schwungfedern erster Ordnung

sind schwarz. Augengegend und Stirn ein wenig ins Weisse ziehend.

Federn des Nackenfleckens weiss, mit braunen, rostfarben gesäumten

Spitzen. Die dunkeln Schwanzbinden wenig sichtbar und sehr schmal.

Nägel ins gelblich Hornfarbene. Füsse, Iris und Wachshaut hellgelb.

Altes Weibchen in der Färbung sehr verschieden, und eher den Jun-

gen ähnlich, aber viel heller. Hauptfarbc ein sehr helles weissgelbliches

Rostbraun. Federn des Kopfes, Halses, aller Untertheile und der kleinen

Flügeldecken mit röthlichbraunen Mittelflecken, die unten wie die Grund-

farbe heller sind, und die Gestalt von Längeflecken annehmen. Vorder-

stirn und Augengegend weisslich. Rücken, Schultern und grosse Flügel-

deckfedern fahl braun. Schwungfedern schwarzbraun mit graulichem An-
flug und einzeln schwarzen schrägen Querbinden. Schwanz mit etwa 5

querstehenden abwechselnd dunkeln und hellen Querbinden
;
letztere auf den

äussern Federn weiss, auf den innern braungrau; erstere auf den äussern,

besonders gegen die Wurzel hin ins Rostfarbene, sonst braunschwarz.

Füsse und Iris wie beim 3Iännchen.

Die jungen Vögel beiderlei Geschlechts nähern sich in der Färbung

den alten Weibchen, aber ihre Grundfarbe ist viel dunkler rostbraun; die
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dunkeln Schaftflecken der Untertheile fehlen; die Ohrgegend zieht ins

Schwarzbraune; die Flügel und Rückenfedern haben ziemlich breite rost-

gelbliche Säume; die hellen Schwanzbinden sind röthlichbraun
,
die Füsse

hellgelb, Wachshaut grünlichgelb
,

Iris braun.

Die Kornweihe findet sich mit Ausnahme der nördlichsten Länder im

grössten Theile Europas. Sie hält sich vorzugsweise in flachen, sumpfigen

oder mit Getreidefeldern bebauten Gegenden auf. Schinz erhielt sie aus

Griechenland; Rüppell sagt, dass sie gemein in Egypten sei. In Holland

wird sie gar nicht, oder nur zufällig an den Grenzprovinzen angetroflen.

Sie wurde in Nordafrika bis Nubien beobachtet. Nach Pallas soll sie

auch im gemässigten Sibirien häufig sein; aber es fragt sich, ob er unter

seinem Accipiter variabilis Zoogr. I, p. 364, nicht auch die blasse Weihe
begriffen hat. Im Winter verlässt die Kornweihe gewöhnlich die kältern

und gemässigten Gegenden Europas, und begibt sich in südlichere Ge-
genden.

Ihre Nahrung besteht vorzüglich aus Fischen, Mäusen, Hamstern oder

andern kleinen Säugethiereu und deren Jungen, wie junge Hasen; ferner

aus jungen Vögeln, Eidechsen und selbst Insekten, besonders Heuschrecken.

Nach Naumann überrascht sie die Lerchen oft im Sitzen, und raubt ihre

Eier und Jungen, W'o sie nur kann.

Ihren Horst baut sie auf die Erde, in Felder oder Sträuche. Ihre

Eier, 4 bis 6 an der Zahl, sind einfarbig grünlichweiss.

3) Die Wiesen weihe, Falco cineraceus, Montagu.

Susemihl’s Atlas,

Tafel 38
altes Männchen.

( Fig. 2 Jung.

Tafel 38® die schwarzbraune Varietät.

MontagUj Orn. Dict. Suppl. Fig. — Falco pygargus, Linn. (ex parle). Circus Montagui, Vieill. Gal. PL 1

— Naumann Taf. 40.,— Gould PI. 35.

Wurde lange mit der ihr sehr ähnlichen Kc-rnweihe verwechselt, bis

sie Montagu als selbsständige Art aufführte. Sie ist ein wenig kleiner

als die Kornweihe, und ihr Rumpf verhältnissmässig viel schwächer und

leichter. Dagegen ist ihr Schwanz meist stärker abgerundet, ihre Flügel

sind länger, und, bei ausgewachsenen Vögeln, die Verhältnisse der Schwung-
federn verschieden, indem die dritte länger als alle übrigen ist. Ferner

ist ihr Schleier weniger deutlich, und die Färbung des alten Männchens
bedeutend abweichend.

Ganze Länge 17 bis 18 Zoll; Flügel 13 bis 13'/2; Schwanz 8 bis 8V2

;

Lauf 2‘/4 bis Ss/g; Mittelzehe 1 Zoll.

Schnabel bläulichschwarz; Wachshaut gelb; Füsse hochgelb, in der

Jugend blässer. Augenstern bei den Jungen und Weibchen braun, beim

alten Männchen gelb.

In der .Tugend ist kein Farbenunterschied zwischen beiden Geschlech-
tern zu bemerken, und sie sehen dann den Kornweihen ausserordentlich



ähnlich
,

sind aber blässer . und es fehlen ihnen die hellen Federrändern
auf den F'lügelfedern.

Das alte Weibchen stimmt ebenfalls in der Färbung durchaus mit der

alten weiblichen Kornweihe überein, und nur die kleinen Flügeldeckfedern,

die bei dieser einen breiten blassrostfarbnen Saum haben, sind bei unsrer

Art einfarbig.

Dagegen weicht das alte Männchen bedeutend von dem der Korn-
weihe ab

,
indem der ganze Unterkörper schön der Länge nach ge-

fleckt, der Schwanz und dessen Dcckfederu der Quere nach gebändert

erscheint. Es sieht dann etwa so aus: Kopf, Hals und Brust sind

bläulich aschgrau
,

mit kaum merklicher schwärzlicher Schattirung.

Auf dem Kinn, der Vorderstirn und Augengegend geht diese Farbe ins

Weissliche über. Auf dem Nackenfleck sind die über die Hälfte ihrer

Länge weissen Federn an der grauen Vorderhälfte bräunlich angeflogen.

Die Grundfarbe der Flügel und des Rückens ist aschgrau, aber diese

Farbe zieht auf dem Rücken und den kleinen Flügeldeckfedern ins schwärz-

liche; auf den Schultern und mittein Deckfedern aber zeigt sie einen bräun-

lichen Anflug; die Schwungfedern erster Ordnung und ein breites Quer-

band auf den Schwungfedern zweiter Ordnung sind braunschwarz. Die

obern Schwanzdeckfedern sind weisslich
,

mit röthlichen oder grauen
,

oft

verwaschnen Querbänderu. Die Grundfarbe des Schwanzes ist aschgrau,

was aber auf den drei Paar äussern Steuerfedern und unten ins Weiss-

liche ühergeht. Diese haben gewöhnlich 5 breite rostbraune Querbinden,

von denen die äusserste oft verwaschen ist
,
und die nach der Spitze hin

dunkler werden, auf dem vierten und fünften Paar Steuerfedern fast schwarz

erscheinen, und auf dem innern Paar gänzlich verschwinden. Von dei’

Brust abwärts sind alle übrigen Untertheile weiss, mit schönen rostbraunen

Schaffflecken, die auf den Hosen und untern Schwanzdeckfedern schmäler

erscheinen, Die Achselfcdern und kleinern innern Flügeldeckfedern sind

rostbraun, die grossen schwarz gebändert.

Schon im zweiten .Jahre zeigen sich beim Männchen der graue Anflug

am Kinn, Hals und der Brust. Im dritten Jahr tritt die graue Farbe stär-

ker hervor, und die Rostfarbe der untern Theile verschwindet bis auf

einen leichten Anflug auf der nun weisslichen Grundfarbe.

Herr Hardy hat in der Gegend von Dieppe zwei merkwürdige Ab-

änderungen dieser Art beobachtet, und mehr als einmal erlegt.

Bei der einen zieht sich das Grau der Vordertheile bis auf den Leib

Siinab, und alle graue Federn der Oberthcile haben breite schwärzliche

Säume. Die rostbraunen Schaftflecke des Bauches sind sehr schmal, die

Schwanzbinden dagegen sehr deutlich.

Die Andre ist überall einfarbig scluvarzbraun, doch so, dass der Kopf

am dunkelsten ist, und sich nur auf den grossen Sclnvuug- und Steuer-

federn ein graulicher Anflug zeigt.

Die Wiesenweihe wurde mit Gewissheit bis jetzt nur in England, dem

nördlichen Frankreich, in Holland, Sclnveden, Schlesien und Oestreich

beobachtet. In Holland vertritt sie die Stelle der Kornweihe, und ist, wo
es Gehölze gibt, in den flachen, an die Dünen grenzenden Strichen, ein
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ungemein häufiger und für die Jagd sehr schädlicher Raubvogel, weil er

im Frühjahre fast einzig vom Raube der Eier der Feldhühner und Fasanen

lebt, und später auf die jungen Vögel dieser Wildarten Jagd macht. Er

nährt sich ausserdem von allerlei andern kleinen Vögeln, und man hat

auch Eidechsen in seinem Magen gefunden.

Ihren Horst legt die Wiesenweihe auf der Erde, im hohen Grase,

oder in einem Busche an. Ihre 3— 4 Eier sind einfärbig graulichweiss,

inwendig schön hellgrün.

4) D i e b 1 a s s e W e i h e
,
Falco pallidus

,
Sykes.

Tafel 39
Männchen.

( Fig. 2 Jung.

Circus Swainsonii, Smith, lllutsr South-.^fr. Birds, PI. 43 et 44. — Falco dalmalinus, Rüppell, Mus. Senk l<

p. 1?8. Tab. 11 Fig. 1, Gould. Tab. 34.

Stimmt in allen ihren Verhältnissen mit der Wiesenweihe überein und

unterscheidet sich von derselben nur durch ihre blässere, und, beim alten

Männchen, mehr eintönige Färbung
5
vvesshalb man sie füglich als klima-

tische Varietät jener Weihe betrachten könnte.

Bau, Grösse, Schnabel, Füsse, Sclnvanz, Flügel, Längenverhältnisse

der Schwungfedern unter einander durchaus wie bei der Wiesenweihe.

Farbenkleid der Jungen und des alten W^eibchens ebenfalls wie bei ge-'

nannter Art, nur ein wenig blä.sser. Das alte Männchen dagegen weicht

vom alten Männchen der Wiesenweihe bedeutend ab , und nähert Sic»*}

in dieser Hinsicht der Kornweihe. ' Dieser Unterschied besteht haupt-

sächlich in der mit blassem, oben mehr ins Graue, unten ins Weissliche

ziehenden Grundfarbe, dem Mangel an braunen Flecken auf Uuterbrust,

Bauch und der innern Seite der Flügel und den schmälern Schwanzbinden.

Von der alten männlichen Kornweihe unterscheidet sich unser Vogel
im erwähnten Kleid ausser den verschiednen Formverhältnissen durch deut-

lichere Schwanzbinden
,

durch seine blässere
,
schmutzigere Färbung

,
die

vorzüglich auf Kopf, Hals und Brust sehr bleich erscheint, und mit dem
schöllen Bläulichgrau der Kornweihe verglichen, stark absticht.

Demnach sieht das alte Männchen etwa folgendermaassen aus:

Federn des Oberkopfes und Nackens graubraun mit blassrostfarbneii

Rändern. Nasenfedern bis auf diö dunkle Spitze weiss. Die übrigen Theile

des Kopfes, Vorderhals und Brust blassaschgrau, ins Bläuliche spielend;

die Ohrgegend dunkler, der Schleier dagegen fast weiss. Brustfedern mit

ungemein zarten Schaftstrichen. Vorder- und Hinterleib, innere Seite der

' Durch diese Uebereinstiniinuug irre gemacht, verglich man diesen Vogel statt mit

der Wiesenvveihe gewöhnlich mit der Kornweihe, ohne /.u bedenken, dass die von
den Formverschiedenheiten entlehnten Keun/.eichen nicht nur auf unsre, sondern auch

auf die Wiesenvveihe passen.
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Flügel und Hosen weiss. Obertheile schmutzig aschgraubräunlich, welche
Farbe auf dem Mantel und Schulterdeckfedern dunkler wird, und erst auf
der vordem Hälfte der grössten Schwungfedern (2 bis 5) ins Braunschwärz-
liche übergeht.

Schwanz graubräunlich, unten weisslich; das mittlere Paar Steuer-
federn fast einfärbig, die übrigen mit etwa 5—6 abwechselnden weissen und
dunkeln zackigen Querbinden, welche (die dunkeln nämlich) auf den äussern
Steuerfedern eine roströthliche Farbe annehmen. Schwanzdeckfedern weiss

;

die untern mit einzelnen, die obern mit vielen bräunlichgrauen Querbinden,
Schnabel bräuulichschwarz

j
Iris grünlichgelb; W^achshaut undFüsse gelb.

Die blasse Weihe wurde von Sykes in Dekan entdeckt; Smith fand
sie im östlichen Theile der Capcolonie

,
und wir erhielten sie ebendaher.

Rüppell erhielt sie aus Dalmatien, und sie wurde sogar am Rhein erlegt.

lieber die Lebensweise dieses Vogels ist uns nichts bekannt.

V. Die Milane

bilden eine besondere Familie, deren Arten sich von den übrigen Tag-
raubvögeln dadurch unterscheiden, dass ihr Schwanz gabelförmig ausge-

schnitten ist. Jedoch tritt dieses Kennzeichen unter mancherlei Abstu-

fungen auf, verschwindet bei einigen Arten fast gänzlich, und findet sich

dagegen bei andern Raubvögeln (Faico mississipensis und plumbeuS), wie-

der, die zwischen den Falken und den Milaneii mitten Urnen stehen, aber

mit mehr Recht zu Jenen gestellt werden.

Die Milane sind von mittlerer oder kleiner Statur, schmächtig und schlank

von Gestalt, und von schwachem Bau. Ihre Flugwerkzeuge sind stark

ausgebildet, die Flügel schmal aber laug, der Schwanz ziemlich oder sehr

lang, immer, in der Mitte wenigstens, mehr oder weniger ausgeschnitten.

Ihr Schnabel ist nicht sehr kräftig oder selbst schwach. Ihre Füsse sind

kurz und schwach, mit wenig ausgebildeten Zehen und nicht stark ge-

krümmten Nägeln. Ihr Gefieder ändert nach Alter und Geschlecht we-
nig ab.

Die Milane sind über die ganze Welt verbreitet, und bilden eine, an

Arten und Individuen nicht sehr zahlreiche Familie, die in drei Abthei-

lungen zerfällt.



a) Die eigentlichen Milane.

Hierher gehören die grossem Arten, mit kräftigerm Schnabel, auf de-

ren Gefieder die braune Farbe vorherrscht.

Ihr Schnabel ist stark zusaramengedrückt, und ziemlich hoch, mit

ausgeschweiften Seitenräudern
,

in eine ziemliche Spilze auslaufend, und

schön, fast adlerartig gebogen, indem die obere Linie der Wachshaut fast

gerade ausläuft. Diese ist ziemlich gross, die Nasenlöcher sind länglich-

rund und etwas schräg stehend. Die Füsse sind schwach und kurz, mit

grossen Hosen; die Läufe vorn bis vor oder auf die Hälfte befiedert, sonst

mit unregelmässigen Schuppen, vorn aber mit sehr grossen Schildern be-

deckt. Aehnliche Schilder stehen vorn auf den Xehen, die niciit sehr

lang und schwach sind, und von denen die äussere mit der Innern durch

eine kleine Spannhaut verbunden ist. Die Nägel sind etwas gekrümmt,

hinten mit einer sanften Aushölung, die durch scharfe Seitenränder begrenzt

wird. Ihr Kopf ist nicht sehr gross, das Auge mittelmässig; das kleine

Gefieder zugespitzt, auf Kopf und Hals, besonders im Nacken, lang und

schmal. Die Flügel sind schmal und lang; die Schwungfedern zweiter

Ordnung kurz, die der ersten Ordnung sehr lang, und so proportionirt, dass

die dritte oder die vierte die Längste
,

die erste aber bedeutend kür-

zer ist, und etwa der Siebenten an Länge gleichkommt. Die Hauptfarbe

ihres Gefieders ist braun, was bald ins gelbliche, bald ins röthliche oder

schwärzliche zieht, und gewöhnlich durcli hellere Längsflecke oder Feder

-

ränder, oder durch schwarze Schaftflecke gehoben und nüancirt wird. Ihr

Schwanz ist mittelmässig lang, und am Ende mehr oder weniger tief ge-

gabelt. ‘

Wir kennen, ausser den drei in Europa vorkommenden Arten, nur

noch folgende: 1) Eine neue Art von Japan, der Tobi der Japaner, in der

Grösse dem F. milvus gleichkommend, hinsichtlich der Bildung des Schwan-
zes und Färbung dem F. ater näher stehend; mit schwarzer Ohr- und

Augengegend. — Ferner 8) Milvus isurus, Gould Syn. und Birds of Neu-
holland (Tafel ohne Nummer) von Neuholland und Van Diemensland i

kleiner und schwächer als der schwarze Milan, mit kaum merklich ge-

gabeltem Schwänze und schöner, vorn ins Gelbliche ziehender Färbung.

Es erhellt aus diesen Angaben, dass die eigentlichen Milane ausschliess-

lich der alten Welt angehören.

‘ Dass Milvus spheuiirus Vieillot als junger Vogel /,u Haliaetos leuco.steriiiis
,

Could gehört, haben wir schon oben bemerkt.

Schlegel und S n s © tn i h 1 , \ ogeI. 13
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1) Der rot he Milan, Falco mil\Mis, Lin ne,

Taf. 30. Fig. 1.

MiUn, Gabel- und Königs-Weihe. — Falco austriaciis Gmel. — Milvus regalis^ Brisson. — PI. enl. 422.— Bork-

hausen. Heft 5. — >layer Heft 20. — Roux PI. 26, 27. — Nilson Tab. 40. — Naunian Taf. 31* — Gould. PI. 28.

Die grösste aller bekannten Arten
,

die sich besonders durch ihren

iängern, tiefer ausgeschnittnen Schwanz und schöne röthliche Färbung von

den übrigen Milanen unterscheidet.

Ganze Länge 25 bis 26; Flügel 18 V2 bis 19
'/2 ;

Schwanz: äussere

Federn 13 bis 14 'A

,

innere 10 bis 10 ‘/a

;

Lauf 274 ,
dessen nackter

Theil 1 Vs ;
Mittelzehe 1 »/g Zoll.

Iris hellgelb, in der Jugend braungrau. Wachshaut und Füsse ocher-

gelb; Schnabel hornfarben, bei den Alten ins gelbliche. Kopf bis auf den

Hals weisslich, mit schwärzlichen Schaftflecken. Schwingen röthlich

braunschwarz, die hintern beider Ordnungen aber ins Fahle ziehend.

Schwanz unten weisslich
,

oben fahl rostfarben
;

die Steuerfedern mit

schrägen unvollkollkommnen schwarzen Bindeuflecken. Die äussern Schwung-

federn nach aussen und hinten ins schwärzliche, nach innen hell; die

innere mit heller Spitze. Untere Schwanzdeckfedern und Hosen blass und

schmutzig rostfarben, besonders letztere mit schwarzen Schaftstrichen.

Das übrige Gefieder schön rostroth: Federn mit dunkelbraunen Schaft-

flecken, die auf dem Rücken fast die ganze Feder einnehmen. Flügel-

deckfedern mit hellem Rändern.

Das Weibchen ist ein wenig grösser als das Männchen, auf dem

Rücken einfärbiger und dunkler, unten mit schmäleren Schaftflecken, und

die Mitte der Brust- und Bauch -Federn oft hell. Bei den Jungen ist

die F'arbe stärker mit weiss untermischt
,
besonders auf dem Hals und den

Flügeldeckfedern, die mit breiten, weissen Rändern versehen sind.

Der rothe Milan ist über den grössten Thei! von Europa verbreitet,

kommt aber in Island und dem nördlichen Skandinavien nicht vor. Im

Winter geht er bis Egypten hinab. Pallas fand ihn im südlichen Russ-

land, wo er Standvogel ist.

In manchen Gegenden Europas ist er ziemlich gemein, in andern

selten. In den Küstenstrichen Hollands kommt er nie vor. Herr Küster

theilt uns mit, dass er in Sardinien sehr gemein ist. Er hält sich sowohl

in Ebenen als in hügelreicheu und bergigen Gegenden auf. Seine Nah-

rung besteht in kleinen Säugethieren
,

in jungen Vögeln, in Amphibien,

zuweilen auch in Fischen. Seinen Horst legt er auf Bäumen, meist in

Laubhölzern an, und legt im Mai 2 bis 4 rauhschalige, schmutzigweisse,

meist bräunlich gefleckte und gestrichelte Eier.
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2) Der schwarze Milan, Falco ater, Gmeliii.

(Taf. 30, Fig. 2.)

Schwarze Gabelweihe — F. fusco-ater M. u. W. -- Milvus niger Briss. — M, aetolius , Belon. — Pi. enl. 472,

— Meyer iind Wolf, Heft 2J. — Roux pl. 28, — Naumann, Taf. 3t, Fig. — Gould Pl, 29.

Diese Art unterscheidet man leicht von der Vorhergehenden durch

ihre geringere Grösse, einen kürzeren, viel seichter gegabelten Schwanz

und die düstre, weniger ins Rostgelbe ziehende Färbung.

Ganze Länge 28 bis 24 Zoll; Flügel 16 bis 17; Schwanz: äussere

Federn 10 bis 12 ‘/2 ,
innere 8 ‘/a bis 9 '/z j

Lauf 2 Vs ,
dessen nackter

Theil 1 Vs ;
Mittelzche 1 Vs Zoll.

Schnabel schwarz; Fasse und Wachshaut' gelb; Iris graubraun, bei

den Alten gelblich grau.

Hauptfarbe dunkelbraun, auf den Untertheilen ins Rostfarbne, auf

Hals und Kopf gewöhnlich ins Weissliche übergehend. Flügeldeckfedern

etwas heller als die Grundfarbe. Das ganze kleine Gefieder mit schmalen

schwarzbraunen
,

auf dem Rücken undeutlichen Schaftflecken
,
an deren

Seiten die Grundfarbe meist einen gelblichen Ton annimmt. Schwanz

oben braun, unten ins weisslichgraue
,

mit etwas hellerer Spitze, und

etwa 12 dunklen, schmalen, oft undeutlichen Querbinden. Die Weibchen
und Jungen sind etwas dunkler als die Männchen

,
letztere auf der Brust,

Kopf und Hals mit helleren Streifen neben den dunkeln Schaftstriclien.

Die'Färbung dieser Art ist übrigens mancherlei zufälligen Abweichun-

gen unterworfen.

Die Untertheiie des Vogels nämlich ziehen bald stärker, bald schwä-

cher in das Rostfarbene; Kopf und Hals sind oft stark mit weiss unter-

mischt
;

die Schaftflecke auf dem kleinen Gefieder des Körpers sind

zuweilen breit, zuweilen aber so schmal, dass sie nur die Gestalt von

Strichen haben; die Augengegend endlich zieht oft stark in das Schwarze.

Der schwarze Milan ist ein Bewohner des wärmeren Europas, Pallas

fand ilin im Herzen Russlands und Sibirien. Nach Gmelin überwintert er

in Persien '. Nach Rüppel
,
Neue Wirbelth. Vögel, p. 45, ist es der

häufigste Raubvogel in Nordafrika; es fragt sich aber, ob dieser Reisende

nicht den Schraarotzermilaii vor sich gehabt hat.

Im gemässigten Europa kommt der schwarze Milan im Mai an, und

zieht im October wieder fort. Er bewohnt die Wälder, in deren Nähe
sich flache Gegenden

,
Flüsse oder Teiche und stehende Gewässer befin-

den. Seine Lieblingsnahrung sind Fische und Frösche; er raubt aber

auch junge Vögel und kleinere Säugthiere, selbst junge Hasen.

Seinen Horst baut er gemeinlich auf hohe Eichen. Die Eier, 3 bis 4

an der Zahl, sind etwas kleiner als die des rothen Milans, denselben aber

in der Färbung ähnlich.

‘ Unsera schwarzen Milan durchaus ähnliche Vögel wurden in Indien
,
auf den

Inseln Hinderindiens und in Neuholland beobachtet, Sjkes
,
Proceedings

,
Zool. 8oc.

18Sg, p. 81, trennt die in Dekan beobachteten Exemplare unter dein Namen Milvus

govinda; Gould die von Neuholland unter dem Namen Milvus atfiuis i siehe Gould,

Syti. Taf. ohne Nummer.
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3) Der Sc ii ni ar Otze r -Milan, Faico parasiticus, Lath.

Taf. 31.

Kaico Forskahlii, et aegyptius. Gmel. — Milvus aatolius, Savigny. — Le parasile^ Lavaillant. Ois, d’Afr. I. PI. it.

Der Schmarotzer -Milan steht dem schwarzen Milan ausserordentlich

nahe, und unterscheidet sich von demselben eigentlich nur durch seinen

etwas tiefer ausgeschnittenen Schwanz und die gelbliche Farbe des Schna-
bels, der beim schwarzen Milan immer schwarz gefärbt ist. In der Fär-

bung des Gefieders, und in den gegenseitigen Verhältnissen der einzelnen

Theile habe ich keinen Unterschied zwischen beiden Vögeln wahrgenom-
men; jedoch scheinen die Zehen bei Faico parasiticus ein wenig kürzer

zu sein als bei Faico ater; und letzterer Vogel überhaupt ein wenig
grösser zu sein als ersterer.

Ganze Länge 21 bis 23 Zoll; Flügel 15 bis 15 3/4 Zoll; Schwanz:
äussere Federn 9 ’/2 bis 10, innere 8 bis 8 1

/4 ;
Mittelzehe 1 ’/e Zoll.

Was die Färbung des Gefieders betrifft, so scheint dieselbe bei

dieser Art eben so mannichfache individuelle Abweichungen darzubieten,

als bei der Vorhergehenden.

Der Schmarotzer - Milan ist eigentlich in Afrika zu Hause, welchen

Wclttheil er vom Vorgebirge der guten Hoffnung bis Egypten zu bewoh-
nen scheint. Ich habe Exemplare dieser Art aus .Kleinasien gesehen, und

Herr von Feldegg hat ihn in Dalmatien eingesammelt.

Levaillant, 1. c. p. 58, sagt von diesem Milan, dass es ein sehr

kühner Vogel ist, der sich täglich zu gewissen Stunden, bei den Woh-
nungen oder beiden Zelten der Reisenden sehen lässt, und wenn er verjagt

wird
,

dennoch bald wieder zurückkommt. Seine Lieblingsnahrung sind

Fische; jedoch verfolgt er auch Vögel, frisst allerhand kleinere Thiere,

und geht selbst auf das Aas. Er nistet auf Bäume oder auf Felsen, in

morastigen Gegenden auch, und zwar gern, in das Rohr oder auf Büsche,

und legt vier ungefleckte Eier Bei den Jungen ist der Schwanz
anfänglich kaum merklich gegabelt.

b) Die S c hw a 1 b e n - M i 1 a n e.

Sind an ihren langen, über die Hälfte gabelförmig ausgeschnittenen

Schwanz, dessen äusserste Federn die längsten sind, kenntlich. Ferner

sind ihre Fusswurzeln mit grossen Schuppen, die kurzen Zehen von oben

ihrer ganzen Länge nach mit grossen Schildern bedeckt. Der Schnabel

ist schvach, mit fast geraden Seitenräudern. Ihre Flügel sind sehr lang:

die zweite und dritte Schwungfeder fast vmn gleicher Länge
;

die vierte

etwas, die erste bedeutend kürzer als die zweite und dritte.

Zu dieser Gruppe gehört ausser Faico furcatus noch eine kleine Art

vom Senegal: Faico Riocourii, Temm. PI. cct. 85, oder Elanoides Riocourii^

Vieillot, Galerie, PI. 16. — Diese beiden Arten bilden die Gattung

Nauclerus, Vigors.

‘ Hätte hier nicht vielleicht eine Verwechslung mit Faico (Circus) rauivorus statt

g<'finuleu ?
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Der gemeine Schwalben-Milan, Falco furcatns, Linne.

Taf. 32. Fig. 1.

Wilson PI. 5i. Fig, 3. — VieiUot Am4r. PI. 10. — Andubon PI. 78, — Nauclerus furcatus, Vigors. —
Gould PI. 30. —

Leicht zu crkeniieii an seiner Grösse und seinem langen, stärker

gabelförmigen Schwanz als bei irgend einem Raubvogel.

Ganze Länge 22 bis 23 Zoll; Flügel 15 1

/4 ;
Schwanz: äusserste

Feder 12, innerste 5; 1 V2 ?
Mittelzehe 1 Zoll.

Schnabel schwarz, abschüssig, schwach, schön, aber nicht sehr stark

gekrümmt, in eine beträchtliche Spitze auslaufend, mit kaum merklich

ausgeschweiften Seitenrändern. Wachshaut gelb. Nasenlöcher schief,

länglichrund. Augen und Zügelgegend mit feinen weissen Haarfederchen

;

auf letzterer ausserdem einzelne, nicht sehr lange, feine schwarze Borsten-

ferdern. Iris milchweiss ins silberfarbne, mit blutrothem Ring. Füsse

gelb. Läufe sehr kurz, vorn bis auf die Hälfte befiedert, mit ziemlich

grossen
,
unregelmässigen sechseckigen Schuppen bedeckt. Zehen kurz

aber ziemlich dick; die hintere kräftig; oben fast bis an die Wurzel mit

grossen Schildern bedeckt. Nägel weisslich
,

mittelmässig
,

ziemlich

gekrümmt, unten flach mit schneidenden Seitenrändern. Flügel äusserst

lang und spitzig: die erste Schwungfeder in Länge zwischen 4 und 5

stehend; die zweite kaum kürzer als die Längste Dritte. Schwungfedern
zweiter Ordnung verhältnissmässig sehr kurz. Schwanz ungemein lang

und tief gegabelt: das zweite Paar Steuerfedern ein Viertel, das Dritte

um drei Achtel kürzer als das äusserste Paar.

Schwanz und Flügel düster stahlblau ins Grünliche. Kleine Flügel-

deckfedern, Vorderrücken und Achselfedern etwas dunkler, und mit

brauuröthlichem Schiller. Alle übrigen Theile^, so wie die innern Flügel-

deckfedern rein weiss. Die dunkeln Federn sind ebenfalls, mit Ausnahme
der Steuer- und grossen Schwung-Federn, weiss an der Wurzel, aber diese

Farbe kommt nur zum Vorschein, wenn die Federn in Unordnung gebracht

worden sind.

Die Färbung soll weder nach dem Alter, noch nach dem Geschlecht

merklich verschieden sein.

Der gemeine Schwalben-Milan ist eigentlich ein Bewohner des wär-
mern Amerikas, verfliegt sich aber zuweilen nach Europa, wie es einige

in England geschossene Exemplare beweisen. Er wurde an vielen Punkten

Brasiliens, in Peru und in Surinam beobachtet, und geht im Sommer bis

in die südlichen Theile der vereinigten Staaten Nordamerika’s hinauf,

welche er aber bei Annäherung der kältern Jahreszeit wieder verlässt.

Er hält sich, nach Wilson und Andubon, besonders gern in den Prairies

auf, und wird auf diesen Flächen oft so häufig angetroffen, dass man 20

bis 30 Stück zugleich sieht. Seine Nahrung besteht in Schlangen, Eidech-

sen, Heuschrecken und überhaupt in allerlei fliegenden Insekten, welche

er mit ausserordentlicher Geschicklichkeit zu erhaschen weiss, und ge-

wöhnlich fliegend, aus den Klauen, verzehrt, selbst wenn er sie von der

Erde weggenommen hat, Sein Flug ist ungemein leicht und zierlich, und
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der Bau seines langen Gabelschwanzes, der abwechselnd ausgebreitet und
zusammengezogen wird, so wie die Länge seiner Flügel setzen ihn in

Stand, die schwierigsten Schwenkungen mit der grössten Leichtigkeit

auszuführen. Bei schönem und warmem Wetter schwingen sie sich oft

hoch in die Luft. Wenn man einen geschossen hat, erzählt Andubon,
so versammeln sich sogleich alle andere über ihrem todten Kameraden,
und man kann dann leicht mehrere tödten. Bekanntlich ist diese Sitte

den Seeschwalben und auch den Möven im hohen Grade eigen.

c} Die Falkenmilane

haben einen verhältnissmässig kurzen oder mittelmässig langen , in der

Mitte wenig gegabelten und nach aussen abgerundeten Schwanz. Ausser-
dem sind ihre kurzen dicken Fusswurzeln und Zehen, bis auf 2 oder 3
Endschilder überall mit ungemein feinen Schuppen bedeckt, und ihre Nägel
sind, wie bei den Fischadlern, bis auf den der Mittelzehe, der an der

innern Seite einen scharfen Rand zeigt, nach allen Seiten abgerundet.

Die zweite Schwungfeder ist die längste; die dritte nur wenig, die erste

etwas kürzer als die zweite.

Es sind mit Gewissheit nur die folgenden Arten dieser Gruppe

bekannt:
«

1) Der unten aufgeführte Falco melanopterus, weicher die Gattung

Eianus
,
Savigny

,
bildet.

2) Falco axillaris, Latham, Eianus axillaris Gould, Birds of Austral.

(_Tafel ohne Nummer), Elamis notatus, Gould, Proceed, V. p. 99 und

p. 141, aus Hinder-Indicn und Neuholland, von dem ich den ameri-

kanischen Falco dispar, Temm. PI. col. 319 (jung); Ch. Bonap. Con-
tin. of Wilson PI. 11, fig 1; Andubon PI. 352; Eianus leucurus, Ch.

Bonap. List. p. 4, nicht zu unterscheiden vermag. Diese Art ist dem
Falco melanopterus in Grösse und Färbung fast durchaus ähnlich, hat

aber immer einen längeren Schwanz, und gewöhnlich, jedoch nicht

standhaft, sind seine grossen untern Flügeldeckfedern von schwärz-

licher Farbe.

3) Eianus scriptus, Gould, Procud. Zool. Soc. 1842, Juni 1828;

Birds of Neuholiand, Tafel ohne Nummer; eine schöne grössere, den

vorigen in der Färbung ähnliche Art, mit einem grossen, schwarzen,

winkligen Fleck auf der Unterseite der Flügel.

4) Eianus torquatus, Lesson, Traite d’Ornith. p. 72 (jung); Gamp-
sonyx Swainsonii, Vigors, Zool. Journ. II. p. 69, eine kleine, durch

ihre prächtige Färbung von den drei vorhergehenden abweichende

Art aus Brasilien und Columbien.
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Der gemeine Falkenmilan, Falco melanopterus, Daudin.

Taf. 32. Fig. 2.

le Blae, Vaill. Afr. I. Pi. 36 und 37 (»1^ jung)- “ Elanua caesius Savigny, Eg. PI. Fig. 2. — Elanus

melanopterus , Leach. — Brehm. Vög. ’D. Taf. 46. Fig. 3. -— Gould PI. 31.

Ganze Länge 12bisl5; Flügel 10 '/2 bis tl'/?) Schwanz 5 bis 6 Zoll,

mittlere Federn
‘I2

bis 1 Zoll kürzer; Höhe der Fusswurzel etwa l'/jZoll,

ihr nackter Theil '/a Länge der Mittelzehe etwa 1 Zoll.

Weibchen um einige Zoll länger und stärker als das Männchen, ihm

aber in der Färbung ähnlich.'

Schnabel bläulich hornfarben
,
vorn in eine schmale Spitze auslaufend,

Seiteuränder vor der seichten .\usschweifung schön halbzirkelförmig aus-

gerandet. Wachshaut klein, gelb. Nasenlöcher länglichrund fast wagc-
recht. Borsten der Zügelgegend weiss, die erst gegen das Auge hin

schwarz werden. Iris orangefarben. Am Kinn lange, weisse Borsten-

federn. Beine kurz aber dick; Läufe bis auf zwei Drittel ihrer Länge
befiedert, gelb, überall mit sehr kleinen Schuppen bedeckt, die sich gleich-

förmig bis auf die äussersten Zehenglieder erstrecken, so dass diese nur

2 bis 3 grosse Endschilder tragen. Zehen ohne Spannhäute. Nägel

mittelraässig
,

nicht sehr stark gekrümmt, nach allen Seiten abgerundet,

wie bei den Fischadlern, und nur der mittelste nach innen mit einem

schneidenden, hervorstehenden Rand. Die erste Schwungfeder etwas

kürzer als die Dritte, die auch nur um ein Weniges kürzer als die zweite

Längste ist; die vierte etwas kürzer als die erste; die folgenden plötzlich

an Länge bedeutend abnehmend. Schwanz mittelmässig, seicht gegabelt

und nach aussen abgerundet, indem das äusserste Paar Steuerfederii

kürzer als das zweite Paar sind.

Alle Untertheile bis auf die Ohrgegend und Vorderstirn, so wie die

innere Seite der Flügel und die Innern Fahnen der letzten Schwungfedern
zweiter Ordnung, weiss. Augenkreis und Flügeldeckfedern schwarz. Alle

übrigen Theile bläulich aschgrau, was nach hinten dunkler wird, auf den
äussern Steuerfedern oft ins Gelbliche zieht.

Bei Jüngern Vögeln sind die Farben schmutziger und dunkler; das
Weiss der Seiten zieht ins graue, und Brust, Stirne, so wie die Säume
der Flügeldeckfedern haben einen röthlich braunen Anflug.

Diese Art wurde von Levaillant am Vorgebirge der guten Hoffnung
entdeckt. Savigny hat sie in Egypten beobachtet. Sie verirrt sich zu-
weilen nach Europa

,
wie es das von Brehm und uns abgcbildete

,
bei

Darmstadt geschossene Exemplar beweist.
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Levaiilaut, 1. c. p. 89 sqq. sagt von diesem Vogel, dass er sich gern

aut die Gipfel hoher Bäume setzt, und sein durchdringendes Geschrei

besonders häufig im Fluge hören lässt. Dieser Reisende sah ihn nie Vögel

fangen, wohl aber dieselben verfolgen, um sie aus seinem Revier zu

entfernen. Zu diesem Zweck greift er selbst Raben und Milane an, und

zeigt sich überhaupt als. einen kühnen muthigen Vogel. Er ist sehr

scheu und schwer zu beschleichen. Seine Nahrung besteht aus Insekten,

besonders Heuschrecken. Seine Exkremente und sein Körper überhaupt

haben einen starken Moschusgeruch.
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